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Die Spur der irren Luna

Warum bin ich nicht gestorben? Warum peinigen mich die irrsinnigen Schmerzen? Warum kann ich nur so flach atmen, wo es doch im Jenseits keine Schmerzen gibt und der Körper ebenfalls verschwunden ist, wobei nur der Geist zurückbleibt?

Father Ignatius wußte keine Antworten auf seine quälenden Fragen. Allmählich aber stieg in ihm die Erkenntnis hoch, daß er nicht tot war. Er lebte, wenn auch unter einem wahnsinnigen Druck, aber er war noch körperlich vorhanden. Die andere Welt hatte ihn noch nicht gewollt.


Dabei war auf ihn geschossen worden. Mit einem Revolver, und der hatte sich in der Hand einer Frau befunden.

Die Kugel war auf ihn zugerast. Und dann hatte ihn das Geschoß in die Brust getroffen. Einfach so.

Der harte Schlag, anschließend der Gedanke daran, daß alles vorbei war, die Leere, die Schwärze…

Beides war nicht mehr vorhanden. Ignatius fiel nicht mehr. Er spürte deutlich den Widerstand unter seinem Rücken. Er lag auf dem Boden, war einfach nur gefallen, nachdem die Kugel seine Brust zerrissen hatte und ins Herz gedrungen war.

Nein, das war sie nicht. Das konnte gar nicht so gewesen sein. Sie steckte nicht in seinem Herzen, aber die Kugel war trotzdem nicht vorbeigeflogen.

Er erinnerte sich. Das Haus, in dem er Benjamin Torri gesucht hatte, der ihn in einer alten Burgruine hatte umbringen wollen und dabei selbst zu Tode gekommen war. Ignatius hatte in der Vergangenheit des Mannes forschen wollen, um eine Spur zu finden. Es war ihm nicht gelungen, denn die Wohnung des Benjamin Torri war von einer anderen Person belegt. Von einer Frau, die man nicht als normal ansehen konnte, denn sie war wirklich außerhalb jeder Norm.

Sie machte »in Mode«.

Nur war bei ihr nichts normal, denn die Mode, für die sich die Frau interessierte und die sie entwarf, bestand nicht aus Stoff, sondern aus Metall, das wiederum zu Ketten geformt war. Verrückt, nicht zu fassen, aber wahr. Ketten als Kleider, Blusen, Hosen BHs. Alles entsprechend transparent und sexy.

Und so hatte die Frau den Mönch auch empfangen. Er wußte ihren Namen. Sie hieß Luna Limetti, und sie hatte es geschafft, Father Ignatius gewissermaßen in eine Falle zu locken. Er war ihr auf den Leim gegangen, er war ihr in das Büro gefolgt, und dort hatte sie dann auf ihn geschossen, weil sie mit Benjamin Torri unter einer Decke steckte. Die beiden bildeten ein verdammtes Paar, und Ignatius war darauf hereingefallen.

Sie hatte ihn aus dem Weg räumen wollen. Niemand sollte diejenigen stören, die sich der Sonne Satans hingegeben hatten und durch sie entsprechend verändert worden waren.

Die Sonne Satans!

Sie war das große Problem, das wußte auch Ignatius. Aber er war nicht in der Lage, es zu lösen.

Nicht allein. Er konnte von Glück sagen, daß eine Spur nach England führte, wo John Sinclair und seine Freunde lebten, die zudem auch Ignatius' Freunde waren. Er hatte mit John telefoniert und ihn eingeweiht.

Diese Sorgen allerdings lagen weit, so weit weg. Zunächst mußte er sich um sich selbst kümmern, denn sein Zustand war nicht eben grandios. Nicht einmal normal. Die Wucht hatte ihn zu Boden geschmettert, und er hatte einen Schock bekommen.

Noch immer litt er darunter, und er fragte sich, wie es weitergehen sollte. Auch wenn er es gewollt hätte, es war ihm unmöglich, sich zu bewegen. Beinahe so starr wie eine Leiche lag er auf dem Boden, die Augen geöffnet, den Blick gegen die Decke gerichtet, die ihm vorkam wie ein starrer Himmel, an dem sich nichts, aber auch gar nichts bewegte. Er hatte sich seinem Zustand angepaßt.

Um ihn herum war es ruhig. Nur er stöhnte hin und wieder auf, weil er nicht darüber hinwegkam, daß er noch lebte und die Kugel seine Brust nicht durchbohrt hatte.

Aber wieso nicht?

Diese Luna Limetti hatte nicht vorbeigeschossen. Er hatte den verdammten Treffer kassiert, und er war ebensowenig kugelfest wie andere Menschen auch.

Noch immer explodierten die Schmerzen in seiner Brust. Sie strahlten aus, sie blitzten zu allen Seiten hin weg, aber sie konzentrierten sich dabei besonders auf eine bestimmte Stelle, die er auch lokalisieren konnte.

Die Brustmitte!

Genau dort hatte ihn das Geschoß erwischt, aber auch genau dort lag etwas Schweres aus Metall.

Es war sein Kreuz!

Ein Kreuz aus Metall, schlicht, aber geweiht. Nicht zu vergleichen mit dem Kreuz eines John Sinclair, und dennoch ein Schutzpatron. Mittlerweile war Ignatius bewußt geworden, wem er seine wundersame Rettung zu verdanken hatte.

Eben dem Kreuz!

Luna Limetti hatte verdammt genau gezielt. Zu genau, so daß er gerettet worden war. Die Kugel hatte seine Brust nicht getroffen, dafür aber das Kreuz. Es hatte ihr die größte Aufprallwucht genommen und sie möglicherweise als Querschläger durch den Raum fliegen lassen, wobei sie jetzt als deformiertes Stück Blei irgendwo in der Wand steckte. Er wurde damit nicht fertig. Plötzlich überkam ihn das große Zittern. Erst jetzt dachte er richtig daran, welches Glück er gehabt hatte. Das Kreuz war zu seinem Lebensretter geworden. Auch wenn die Brust wie verrückt schmerzte und er sich eine Prellung oder einen Bluterguß zugezogen hatte, aber er war nicht tot. Luna Limetti hatte auch kein zweites Mal geschossen. Sie mußte davon ausgegangen sein, daß eine Kugel genügt hatte.

Für sie war Ignatius tot.

Als er daran dachte, mußte er lachen. Zwar war ihm danach nicht zumute, aber er konnte nicht anders. Das Lachen brach aus ihm hervor, auch wenn sich seine Schmerzen dabei verschlimmerten und er das Gefühl hatte, als würde seine Brust dabei auseinandergerissen. Dieses Lachen glich einer Befreiung. Er brauchte es, um wieder zu sich selbst zu finden. Es war so wichtig, und da wurden die Schmerzen zweitrangig.

Irgendwann war auch diese Reaktion vorbei. Ignatius kam sich wieder »normal« vor.

Bei ihm hieß es: Schmerzen aushalten. Versuchen, sich nur auf sich selbst zu konzentrieren und irgendwann auch genügend Kraft zu haben, um aufzustehen.

Noch fiel es ihm schwer. Er wollte sich auch erst ausruhen und auf dem Rücken liegenbleiben. Der Mönch probierte nur bereits aus, ob und wie er sich bewegen konnte.

Er zog die Beine an. Gut hatte das geklappt. Er versuchte es mit den Armen. Das gelang ihm zwar auch, war allerdings mit einigen Schwierigkeiten verbunden, denn durch die Bewegungen spürte er die Schmerzen wieder stärker.

Über seine Lippen drang ein Stöhnen. In der Brust schien einiges gebrochen oder verstaucht zu sein.

Da mußten auch die Rippen etwas abbekommen haben.

Egal, nur nicht aufgeben.

Weitermachen.

Er atmete durch den offenen Mund. Es drang keine frische Luft in seine Lungen. In der verdammten Werkstatt war es nicht nur heiß, sondern auch schwül. Da stand die Luft, und sie bewegte sich an keiner Stelle. Sie war einfach grausam, ein Feind - ebenso wie Luna Limetti.

Mit ihr mußte er ebenfalls rechnen. Okay, sie war verschwunden. Daß sie das blieb, daran wollte er nicht glauben. Sie würde zurückkehren. Sie würde nachschauen, und wenn sie gesehen hatte, was passiert war, würde sie ihn richtig töten.

Der Gedanke an diese Zukunft sorgte bei Ignatius für einen entsprechenden Kraftschub. So gelang es ihm, seinen Willen zu mobilisieren. Er konnte einfach nicht mehr liegenbleiben.

Sein Körper schmerzte nicht nur in Höhe der Brust. Die Stiche zogen sich bis hinein in die Schultern und von dort aus glitten sie über den Rücken hinweg, bis hin zu den Hüften, wo sie allmählich nachließen.

Ignatius bewegte den Kopf und schaute sich so gut wie möglich um, während er noch lag.

Es war noch immer die gleiche Werkstatt. Da hatte sich nichts verändert. Er sah den Tisch, die Werkzeuge, mit denen Luna Limetti ihre Kleidung herstellte. Dazu gehörten- Zangen, Hämmer, aber auch Feilen und andere Gegenstände, die ihm unbekannt waren.

In der Nähe stand ein Tisch. Eigentlich mehr eine Werkbank, weil ein Schraubstock darauf montiert war. Für Ignatius war es günstig, denn diesen Tisch konnte er gut als Stütze nutzen. Den Arm anheben, die Hand auf die Kante legen, sich dort festklammern, so müßte es gehen. Ignatius war nicht mehr der jüngste Mensch, das merkte er sehr bald, als er seinen Arm anhob. Durch die Bewegung nahmen die Schmerzen in seiner Brust zu und erreichten bald einen Punkt, an dem er am liebsten aufgegeben hätte.

Das tat er nicht. Ignatius dachte an sein Ziel. So war es leichter, den inneren Schweinehund zu überwinden. Als seine Finger die Tischkante umklammert hatten, wertete er das als einen ersten Erfolg. Über seine Lippen huschte ein Lächeln.

Der Schweiß rann in Strömen übers Gesicht. Er klebte auch auf seinem Körper. Er hatte die Haut glatt werden lassen, und die Finger der linken Hand rutschten von der Tischkante ab, als er auch damit nachgefaßt hatte.

Es klappte trotzdem. Zwar stöhnte Ignatius auf, weil die Schmerzen in der Brust sich ausbreiteten, als wollten sie den Oberkörper zerreißen, doch an Aufgeben dachte er nicht. Er machte weiter. Er kämpfte sich hoch. Er war nicht mehr zu halten und lachte, als er auf den Beinen stand, den Tisch noch immer als Stütze benutzend.

Geschafft! Ich habe es geschafft! Ich bin da. Ich bin weiter. Ich werde nicht aufgeben!

Er beugte den Kopf nach vorn. Von der Stirn löste sich der Schweiß in Tropfen und klatschte auf die Werkbank. Wieder atmete er keuchend durch den offenen Mund und stierte vor sich hin. Die Energie steckte auch jetzt noch in ihm, und er würde niemals aufgeben.

Die Beine zitterten, und dieses Zittern übertrug sich auf den gesamten Körper. Ignatius wußte, daß ihm ein sehr weiter Weg bevorstand, wenn er den Vatikan, wo er lebte, erreichen wollte. Eine Strecke, die er ohne fremde Hilfe nicht schaffen konnte. Deshalb mußte er Hilfe holen, und dazu benötigte er unbedingt ein Telefon. Er mußte in seiner Dienststelle anrufen, dort würde sich dann jemand auf den Wegmachen und ihn abholen. Anders ging es nicht.

Er gönnte sich eine Pause. Dann durchsuchte er so gut wie möglich die Werkstatt, ohne allerdings ein Telefon entdecken zu können. Es war vorher nicht hier gewesen, und auch in der letzten Zeit hatte man keines hingestellt.

Eine Treppe führte nach oben in die Wohnung der Luna Limetti. Kein Problem im Normalfall, doch Ignatius würde seine Schwierigkeiten bekommen, die Stufen hinter sich zu lassen. Wenn überhaupt, dann würde er sie nur kriechend überwinden können.

Aber die obere Etage war wichtig. Er glaubte fest daran, dort ein Telefon zu finden.

Noch immer war er keinen Schritt gegangen und stützte sich nur an der Werkbankkante ab. Durchatmen konnte er nicht. Zahlreiche kleine Monster saßen in seiner Brust, die an vielen Stellen zerrten und zogen, als wollten sie alles auseinanderreißen.

Ich mache weiter! hämmerte er sich ein. Wer immer die Sonne Satans befehligt, der darf nicht gewinnen. Diese Gruppe soll keine Macht über die Menschen bekommen. Ich will keine Verbrannten mehr sehen. Niemand soll mehr mein Kreuz zerstören. Wenn jemand zerstört, dann bin ich es.

Er wußte auch nicht, wie lange er bewußtlos auf dem Boden gelegen hatte. Sein Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen, und er sah es auch nicht als wichtig an.

Weitermachen. Sich nicht aufgeben. Den Kampf fortführen. Alles andere war unwichtig.

Die Bank war fest genug im Boden verankert. Er konnte sich abstützen. Er tat es und bewegte dabei seine Bein. Die ersten Schritte. Unsicher, wobei der Boden zu schwanken schien. Zum Glück fiel er nicht hin, erreichte die Treppe und klammerte sich am Geländer fest. Er ging nicht normal hoch, das war unmöglich. Wie ein kleines Kind, das soeben das Laufen gelernt hat, klammerte er sich am Geländer fest und hangelte sich so weiter.

Das klappte nur für drei, vier Stufen, dann verließ ihn die Kraft. Er wollte nicht aufgeben und versuchte es auf andere Art und Weise. Ignatius bückte sich. Wie ein Tier krabbelte er weiter. Hände und Füße dienten als Stütze.

So kam er weiter.

Manchmal rutschten seine schweißfeuchten Hände weg. Das allerdings nahm er in Kauf.

Ignatius schaffte die Treppe. Er hätte am liebsten gejubelt, das aber hätte zuviel Kraft gekostet. So ließ er es bleiben und freute sich innerlich.

Vor ihm lag die Wohnung. Nein, das war falsch gesagt. Das Zimmer breitete sich aus. Eine Wohnlandschaft bestehend aus einem Raum, wie er ihn hier oben nicht vermutet hätte. Großzügig, modern und extravagant eingerichtet. Leder herrschte vor. Schwarz, leicht glänzend. Ein kahler Boden, auf dem kein Teppich zu sehen war. Einfach nur Steine. Lampen, die standen oder an den Wänden hingen wie starre Arme. Eine weiße Decke, ein schwarzes Regal, in dem die Elektronik ihren Platz gefunden hatte, das alles bekam er zu Gesicht, ohne sich allerdings darum zu kümmern und es näher aufzunehmen.

Das Telefon war wichtig. Es stand auf einer Kommode, die aussah wie ein moderner Altar. Zwei glänzende Metallfüße, darüber eine graue, dünne Steinplatte.

Ein schlichter Apparat ohne Schnickschnack, der auch angeschlossen war und nicht nur zur Zierde diente.

Ignatius spürte den Strom der Freude durch seinen Körper schießen, als er vor der Kommode anhielt. Er klammerte sich mit einer Hand fest. Mit der anderen hob er den Hörer ab. Erleichtert hörte er das Freizeichen.

Ignatius war einer der Chefs der Weißen Macht. So hieß der Geheimdienst des Vatikans. Er mußte und würde seine Leute alarmieren, damit sie ihn abholten. Allein würde er den Weg nicht schaffen können. Außerdem wußte er nicht, welche Hindernisse sich ihm noch in den Weg stellen würden.

Die nahe Zukunft steckt voll von Unwägbarkeiten.

Er wählte mit zittrigen Fingern eine geheime Nummer. Ein Mann namens Cesare würde abheben, und das passierte auch jetzt. Als Ignatius dessen wohlklingende Stimme hörte, war er etwas beruhigter. Dafür änderte sich Cesares Verhalten. Bereits nach wenigen Augenblicken wußte er, daß mit Ignatius einiges nicht in Ordnung war. Er entnahm es der Stimme, aber der Anrufer ließ den anderen nicht erst zu Wort kommen.

»Cesare, Bruder, nimm dir zwei Männer, komm her und holt mich raus. Ich nenne dir die Adresse.«

Cesare hörte zu. Er war einverstanden. Trotzdem quälten ihn Fragen. Bereits im Ansatz wurde er von Ignatius unterbrochen. »Nein, nicht jetzt, Cesare. Ich bin angeschlagen, aber nicht fertig. Kommt nur so bald wie möglich und holt mich raus, das ist alles.«

»Gut, warte. Und gib auf dich acht.«

Ignatius lachte krächzend. »Klar, ich werde es versuchen. Bis später.« Ignatius war froh, das Gespräch beenden zu können. Es hatte ihn zu sehr angestrengt, denn noch immer mußte er mit den Nachwirkungen des Treffers kämpfen.

Er bekam sehr schlecht oder kaum Luft. Bei jedem Einatmen brannte das Innere seiner Brust. Auch saß ihm der Hals irgendwo zu, und wieder übermannte ihn die Schwäche.

Er mußte sich setzen.

Der nächste Ledersessel stand nicht weit weg. Ignatius ging auf ihn zu. Er kam ihm vor wie ein großes schwarzes Tier, das sich zur Ruhe gelegt hatte. Aber ein Tier, das auf schwankenden Planken stand. Sein Schwindel brachte Ignatius aus dem Gleichgewicht, doch der Mönch hatte Glück und schaffte es soeben noch.

Von der Seite her und über die Lehne hinweg rutschend ließ er sich in den Sessel fallen, der recht weich gepolstert war. Er sank tief in ihn ein und fühlte sich zumindest in den folgenden Sekunden etwas besser. Er streckte die Beine aus. Nach einigen Sekunden der Ruhe nahm die Umgebung wieder ihre Normalität an. Nichts bewegte sich oder schwankte mehr. Er sah die Umrisse klar.

Ignatius hatte alles getan, was getan werden mußte. Er konnte nur hoffen, daß es genug gewesen war, und allmählich konzentrierte er sich mehr auf den Fall. Er verbannte die Gedanken an sich selbst. So beschäftigte er sich mit der Zukunft und auch mit der Vergangenheit.

Wie sah die Zukunft aus - oder: wie konnte sie aussehen?

Sie würde mit der Vergangenheit zu tun haben. Ignatius konnte sich vorstellen, daß Luna Limetti die Dinge nicht auf sich beruhen ließ. Sie würde zurückkehren und nachschauen wollen, was mit ihm geschehen war.

Außerdem konnte sie es nicht riskieren, daß ein Toter zu lange bei diesen Temperaturen in der Wohnung lag. Er mußte beiseite geschafft werden.

Ignatius wartete.

Langsam verstrich die Zeit. Er wurde nicht ruhiger. Er spürte, daß sich etwas näherte. Das Gefühl der Unruhe übertraf sogar noch den Druck in seiner Brust. Er vergaß den Schmerz für eine Weile und war voll konzentriert.

Deshalb hörte er auch das Geräusch.

Ignatius zuckte zusammen, obwohl das Geräusch nicht in seiner unmittelbaren Nähe aufgeklungen war. Auch nicht im Raum, sondern tiefer, in der Werkstatt.

Kam Luna zurück?

Der Mönch saß da und wartete. Das Geräusch wiederholte sich nicht.

Zunächst nicht, so bekam er Zeit, nach seinem Kreuz zu fassen, das vor seiner Brust hing.

Ein Kreuz aus Eisen, aber eines, das nicht mehr die gleiche Form besaß wie noch vor wenigen Stunden. Die Kugel hatte es genau in der Mitte und an der dicksten Stelle getroffen, es ein- aber nicht durchgeschlagen und es nur deformiert.

Sein Retter…

War jemand gekommen? Habe ich mich geirrt? Es gab keine Antworten auf die bohrenden Fragen.

Er ging einfach davon aus, daß jemand erschienen war. Er richtete sich darauf ein, so konnten ihn die nächsten fremden Laute kaum überraschen.

Ignatius wartete nicht umsonst.

Wieder hörte er etwas.

Diesmal deutlicher. Nicht weit von der Treppe entfernt.

Schritte.

Jemand hatte die Werkstatt betreten. Er bezweifelte, daß es Luna Limetti war, deren Schritte waren nicht so schwer, und sie hätte entsprechend leiser aufgetreten.

Wer dann?

Ignatius lauschte. Sekunden später schon wußte er Bescheid. Da hörte er die Geräusche bereits dicht an der Treppe. Sekunden später nicht mehr, Denn nun bewegten sie sich über die Stufen hinweg nach oben. Ignatius saß da und wartete. Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Er schwitzte wieder stärker. Für ihn stand fest, daß es nicht Luna Limetti und auch nicht seine Leute waren, die da kamen. Ein anderer bewegte sich die Stufen hoch.

Eine Einzelperson.

Der Gedanke daran ließ den Mann frieren, denn ein anderes Bild schob sich in seine Vorstellung hinein. Er dachte an die vergangene Nacht in der Ruine, als man sein Leben auslöschen wollte.

Dorthin hatte ihn Benjamin Torri geführt.

Nur war sein Bild verblaßt. Es hatte einem anderen Platz geschaffen. Einer Gestalt, die in eine zu weite Kutte gehüllt war, die zudem aussah wie ein Mensch, auch einer war, der sich trotzdem verändert hatte, denn sein Körper und sein Gesicht waren durch die Sonne Satans brutal verbrannt worden.

Und dieses Bild wollte einfach nicht weichen…

***

Der Ort im östlichen Wales hieß Tretower. Er war so etwas wie ein Bezugspunkt für uns, mehr allerdings nicht. Wir rollten an ihm vorbei, um tiefer in die Einsamkeit der Black Mountains zu fahren, der Schwarzen Berge, die ihren Namen nicht bekommen hatten, weil sie schwarz oder dunkel waren, sondern weil man in ihnen Kohle gefunden hatte. Wales war das Kohlerevier gewesen. In früheren Zeiten hatte man hier das Schwarze Gold gefördert. Das aber lag schon eine Weile zurück.

Die meisten Zechen waren geschlossen worden, nur wenige förderten noch. Ihre Türme allerdings verschwanden im Dunst des Tages.

Wir hatten kein gutes Wetter auf unserer Fahrt erlebt, und jetzt, dicht vor dem Ziel, war es noch schlimmer geworden. Tief drückten sich die Wolken in die Täler hinein. Sie versteckten die Berge und auch die Wälder, so daß Suko und ich durch eine Landschaft fuhren, die kaum zu sehen war.

Unser Ziel hieß Gilwich Abbey, ein altes Kloster. Versteckt in den Schwarzen Bergen. Ein Kloster, von dessen Existenz niemand etwas wahrnehmen wollte, deshalb war es uns auch so schwergefallen, seinen Standort zu bestimmen.

Dabei waren wir vor zwei Tagen schon einmal in der Nähe gewesen, aufgeschreckt durch die Botschaft eines Mannes, der Lincoln hieß und als Küster arbeitete.

Er hatte Schreckliches und auch Unbegreifliches erlebt. Sein Glaube war bis in die Grundfesten erschüttert worden, denn innerhalb seiner zu betreuenden Kirche war es zu einem unerklärlichen Vorgang gekommen. Ein Mensch hatte dort gewütet. Es war ihm gelungen, die Kirche zu entweihen, und er hatte sich dort benommen wie ein Berserker. Wir hatten die Kirche gesehen, und das nicht nur von außen, sondern auch von innen. Und auch wir hatten nur die Köpfe schütteln können, als wir dem Chaos gegenübergestanden hatten.

Aber wir hatten auch denjenigen erlebt, der dies getan hatte. Ein Mensch, ein Mönch, der den rechten Weg verlassen hatte und von der Sonne Satans gezeichnet worden war.

Ein verbranntes Gesicht. Ein schreckliches Aussehen. Aber einer, den der reine Haß weitertrieb und der auch uns hatte vernichten wollen. Das Gegenteil war eingetreten. Wir hatten gewonnen. Mein Kreuz war gegen den Veränderten Sieger geblieben. Er war, wenn man so wollte, zum zweitenmal verbrannt, und sein Körper hatte sich in einem wuseligen Wirrwarr aus Würmern aufgelöst.

Nur ein Teilerfolg, denn weiteres Nachforschen war uns nicht möglich gewesen. Wir waren immer ins Leere gestoßen. Man hatte uns nichts sagen wollen oder konnte nichts sagen, aber davon waren wir nicht überzeugt, besonders dann nicht, als wir mit einem Pfarrer namens Cyrus Miller gesprochen hatten, der nicht eben kooperativ gewesen war. Die Gründe kannten wir nicht. Dennoch hatten wir ihn nicht vergessen, und er war für uns zu einer wichtigen Anlaufstation geworden, denn jetzt wußten wir etwas besser Bescheid.

Dörfer verteilten sich in der Landschaft. Oft nur eine kleine Ansammlung von Häusern. Mal im Tal gelegen, mal in den Bergen. Keine schmucken Häuser, oft genug alte Zechenbauten, die schon mehr als siebzig Jahre und älter waren, denn sie gehörten zum Bergbau wie der Förderturm zur Zeche.

In ihnen lebten die Menschen schon seit Generationen. Ihnen allein hatte der Bergbau früher Arbeit und Brot gegeben. Das war zum großen Teil vorbei, und so hatte die große Depression die Bewohner hier erfaßt, denn viele von ihnen bekamen keinen Job. Zumindest nicht in der Umgebung. Da mußten sie schon weit fahren, was für einen Waliser schon mit einer Auswanderung gleichkam.

Die Dichte der Wolken änderte sich nicht. Mir kam es so vor, als wären sie dabei, sich noch tiefer zu senken, um möglichst alles zu verschlucken.

Wir fuhren über eine Straße, die später im Nichts endete. Zumindest hatten wir es auf der Karte so gesehen. Sie führte nach Norden in die Berge hinein und wurde an manchen Strecken von einem Fluß begleitet, der den Namen Fechen trug. Obwohl das Flußbett manchmal nahe an der Straße vorbeiführte, hatten wir den Fluß noch nicht zu Gesicht bekommen. Zu schlecht war die Sicht. Nur das leise Rauschen oder Plätschern hörten wir, wenn die Scheiben nach unten gefahren waren.

Es war nicht warm, es war nicht kalt. Dafür feucht und auch ziemlich schwül. Manchmal rissen die Wolken auch auf, so daß sich unsere Sicht stets für einen Moment besserte. Dann war die Umgebung zu sehen, die Berge, der Wald, auch die Felder und Wiesen, die sich bis zu den Hängen erstreckten und sich daran schmiegten, dabei bedeckt mit den Schleiern aus Wolken.

Wir würden unser Ziel bald erreicht haben. Groß zu suchen, brauchten wir nicht, denn diese Gegend kannten wir und hatten hier auch unseren Frust erlebt, ebenfalls mit Cyrus Miller, dem Pfarrer, dem ich nicht über den Weg traute, denn er schien mir jemand zu sein, der mehr wußte, als er uns gegenüber zugegeben hatte. Außerdem hatte Cyrus Miller genau die Person gekannt, die von der Sonne Satans gezeichnet worden war. Ein Mönch mit dem Namen Claudius.

Auf ihn hatten wir auch einen Hinweis durch Father Ignatius erhalten, der in Rom demselben Fall nachging und ebenfalls mit einem Mönch zu tun gehabt hatte, der von der Sonne Satans verbrannt worden war. Es stand noch nichts fest, aber wir hatten unsere Theorien. Und die besagten, daß es einfach eine Gruppe von Veränderten geben mußte, die bereits international agierte.

Ob das alles so stimmte und zusammenhing, wollten wir noch herausfinden. Ich war überzeugt, es zu schaffen, und wir gingen auch davon aus, daß diese Gruppe unmittelbar mit einem Kloster zu tun hatte, das Gilwich Abbey hieß, und von dessen Existenz niemand so recht etwas wissen wollte.

Selbst in der Verwaltung des Bistums hatte man gemauert. Trotzdem wußten wir Bescheid. Uns war bekannt, daß das Kloster leer stand. Es war von den Mönchen aus welchen Gründen auch immer verlasen worden. Wenn wir die Motive herausfanden, dann war der Fall gelöst. Davon gingen wir zumindest aus.

Wenn sich irgendwo ein Kloster befand, dann wußten die Menschen in den umliegenden Dörfern davon. Dazu zählten wir auch den Pfarrer Cyrus Miller und den Küster Lincoln. Wir konnten uns vorstellen, daß er nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Dafür war seine Furcht vor dem Unbekannten einfach zu groß.

Von der Seite her grinste mich Suko an.

»Was ist los?«

»Ich denke gerade daran, daß wir uns die zweite Fahrt hätten sparen können.«

»Ist das alles?«

»Ja.«

»Dann hätten wir sicherlich nicht so viel herausgefunden wie in London.«

»Kann auch sein.«

Ich nickte gegen die Frontscheibe. »Diesmal wird uns Cyrus Miller mehr sagen müssen.«

»Willst du ihn zwingen? Ich habe ihn als einen Menschen in Erinnerung, der bei jedem leichten Ärger zusammenschreckt und die Übersicht verliert, bevor er sich dann opportunistisch verhält.«

»Ist auch möglich. Wobei ich nicht annehme, daß er vom Glauben abgefallen ist.«

»Da hast du allerdings recht.«

Manchmal steht auch das Glück auf unserer Seite. So war es heute. Je näher wir dem Ziel kamen, um so schwächer wurde der Dunst. Wir rechneten damit, daß er sich auflösen würde, aber das trat leider nicht ein. Er umwob noch die Landschaft, nur war er durchsichtig geworden. Wir wußten auch, daß wir die Kirche bald zu Gesicht bekommen würden, in der Cyrus Miller seiner Arbeit nachging. Es war nicht die Kirche, die so entweiht worden war.

Hinter einer Kurve sahen wir den Kirchturm. Auch ihn umwaberte der Dunst, und er war gleichzeitig Zielpunkt für einige dunkle Vögel, die sich auf der Spitze niederhockten, um von dort einen guten Blick über die Wälder, Felder und auch die Dächer der Häuser zu haben. Der Ort, zu dem die Kirche gehörte, war ein walisischer Zungenbrecher. Er hieß Crug Mawr. Nicht mehr und nicht weniger, aber das reichte uns aus, um ihn so gut wie nicht aussprechen zu können.

Hier wurde noch walisisch geredet. In meinem Leben hatte es mal eine Zeit gegeben, in der ich es hatte lernen wollen. Das lag lange zurück, und jetzt fehlte mir die Zeit.

Der Ort wirkte verschlafen. Niemand schien sich aus den Häusern zu trauen, denn uns begegnete kein Mensch. Hin und wieder hörten wir das Geräusch eines wegfahrenden oder ankommenden Autos, das war auch alles. An der Kirche selbst tat sich nichts. Wir fuhren an ihr vorbei. Die Tür war geschlossen. Das Mauerwerk war grau. Im Laufe der Zeit hatte sich Moos in die Ritzen gesetzt und gab noch einen dunkelgrünen Farbton ab.

Wie es sich gehörte, wohnte der Pfarrer nahe der Kirche in einem sehr kleinen Haus. Es hätte auch in eine Zechensiedlung gepaßt. Fremd war es uns nicht, aber erst jetzt entdeckten wir den kleinen Nutzgarten, der zum Haus gehörte. In London war die Kirschblüte bereits vorbei, hier allerdings stand ein Baum in prächtiger Blüte, so daß manche Zweige aussahen, als wären sie mit Schneeflocken bedeckt, die im Laufe der Zeit angefroren waren.

Wir hielten an.

Bewußt laut schlug ich meine Tür zu. So wollte ich den Pfarrer akustisch auf unsere Ankunft vorbereiten, aber wir hatten Pech, denn erzeigte sich nicht.

So mußten wir schellen.

Zuerst tat sich nichts. Dann wurde ein schmales Fenster neben der Tür aufgezogen. Das Gesicht des Pfarrers erschien in diesem offenen Rechteck, und der Mann schrak zusammen, als er uns sah. Er wirkte wie jemand, der von einem schlechten Gewissen gepeinigt wird, hielt sich aber mit einem Kommentar zurück und öffnete nur seine Augen so weit wie möglich.

»Sie kennen uns noch?« fragte Suko.

Cyrus Miller räusperte sich. »Ja, aber ich dachte… ich… ähm… dachte, daß sie gefahren wären.«

»Das sind wir auch.«

»Und? Ich kann Ihnen nichts über Pater Claudius sagen. Er ist tot. Das wissen Sie selbst, und er war auch nicht lange bei mir. Er hat mich nur für eine Weile unterstützt…«

»Das ist uns natürlich bekannt, Hochwürden«, gab ich ihm lächelnd recht. »Aber es sind in letzter Zeit noch einige Fragen aufgetaucht, auf die wir Antworten suchen.«

»Bei mir?« Er fragte es, als hätte ich unanständige Dinge von ihm verlangt.

»Unter anderem«, antwortete Suko. »Würden Sie uns dann bitte ins Haus lassen? Hier redet es sich so schlecht, denke ich.«

»Ja, ja, kommen Sie rein.«

»Der hat jetzt Herzklopfen«, flüsterte mir Suko zu.

Ich nickte. »Wenn nicht noch mehr.«

Es dauerte eine Weile, bis uns der Pfarrer öffnete. Wahrscheinlich hatte er sich schon gewisse Antworten zurechtgelegt, denn er konnte sich vorstellen, welche Fragen wir ihm stellen würden.

Schließlich öffnete er doch. Er nickte uns zu und zog die Tür so weit auf, daß wir die enge Diele betreten konnten, wo wir stehenblieben. Es gibt Häuser, in denen es immer dunkel ist. Dieses Haus gehörte dazu. Man hätte kaum eine Zeitung lesen können, und der Pfarrer winkte uns in sein Arbeitszimmer. Er blieb dicht bei uns. Den Raum kannten wir. Auf dem Tisch standen noch die Reste eines mittäglichen Essens. Daneben sahen wir ein aufgeschlagenes Buch, einen Block, bei dem die erste Seite halb beschrieben war, und einen Kugelschreiber, der quer über dem Blatt lag. Miller hatte unsere Blicke gemerkt. Er fühlte sich genötigt, eine Erklärung abzugeben.

»Ich arbeite an meiner nächsten Predigt, deshalb diese kleine Unordnung. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Wir lehnten beide ab. Miller lächelte etwas verlegen. »Es ist zwar noch früh, aber einen kleinen Schluck könnte ich schon vertragen. Es macht Ihnen doch nichts aus?«

»Nein, nein,« sagte ich. »Was der Mensch braucht, das muß er sich holen.«

»Ja, so denke ich.«

Bei unserem ersten Besuch hatte er eine Fahne gehabt. Da war er von einer Beerdigung mit anschließendem Reuessen gekommen. Da gab es ja immer einiges zu trinken. Jetzt aber brauchte er den Schluck, weil er nervös war oder möglicherweise ein schlechtes Gewissen hatte.

Wir gönnten ihm den doppelten Whisky. Auch der Drink schaffte es nicht, die graue Farbe aus dem schmalen Gesicht mit dem spitzen Kinn und den ebenfalls schmalen Augen zu vertreiben. Er sah noch schlechter aus als bei unserem ersten Besuch. Oder quälte ihn sein Gewissen? Als er das Glas abgestellt hatte und uns anschaute, nickte ich ihm zu. »Sie werden sich bestimmt gefragt haben, warum wir zurückgekehrt sind, nehme ich mal an.«

»Ja, da haben Sie recht. Ich kann es mir kaum vorstellen.« Er schlürfte wieder an seinem Whisky, dessen Geruch wir wahrnahmen.

»Es geht einfach um…«

Er ließ mich nicht ausreden. »Ich kann Ihnen nichts über Bruder Claudius sagen.«

»Das wissen wir. Nur hat sich etwas anderes in der Zwischenzeit ergeben, Mr. Miller.«

»Was denn?«

»Es geht diesmal um ein Kloster.«

Cyrus Miller saß da, ohne sich zu bewegen. Er dachte nach und schüttelte irgendwann den Kopf.

Vielleicht wußte er schon Bescheid, nur gab er es nicht zu. »Was ist das denn für ein Kloster?«

»Gilwich Abbey, die alte Abtei mit dem angeschlossenen Kloster. Sie interessiert uns.«

Miller schluckte. Dann atmete er keuchend aus, schüttelte den Kopf und hob die Schultern.

»Kennen Sie es nicht?« fragte Suko.

»Doch, doch«, gab er flüsternd zu und hustete dabei. »Ich kenne es schon.«

Beim Husten war er rot angelaufen, jetzt verlor sich die Farbe wieder. »Aber…«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was man dort noch finden kann. Es steht leer. Niemand lebt mehr hinter den Mauern. Es waren auch früher nicht viele Mönche dort, jetzt sind erst recht keine mehr da. Tut mir wirklich leid, meine Herren.«

»Es steht also leer«, wiederholte Suko.

»So ist es.«

»Seit wann?«

»Kann ich nicht genau sagen.«

»Seit Monaten oder Jahren…«

»Nein, nein, seit Jahren.«

»Aber Sie haben es noch anders gekannt, denke ich. Als es besetzt war, oder?«

»Das habe ich in der Tat.«

»Und weiter?«

Miller senkte den Kopf. »Was soll ich dazu sagen? Nichts im Prinzip, denn ich habe mich nicht um die Mönche gekümmert. Sie lebten dort, ich lebte hier.«

Das wollte ich nicht akzeptieren. »Moment mal, Mr. Miller. Sie sind Priester und irgendwo auch so etwas wie ein Mönch, sage ich mal. Wie kommt es dann, daß ein Priester, wenn ein Kloster in der Nähe ist, keinen Kontakt dazu hat?«

»Das lag nicht an mir.«

»Also an den Mönchen. Was ist der Grund?«

»Es gab keinen, eigentlich. Zumindest keinen, der für mich einleuchtend gewesen ist. Die Mönche wollten unter sich bleiben. Sie waren eine verschworene Gemeinschaft, und nicht nur ich habe sie als komisch oder weltfremd eingestuft, auch andere haben das.«

»Wen meinen Sie damit?«

»Die Menschen aus dem Dorf.«

»Es gab also keinen, der Kontakt zu den Mönchen hatte?«

»Ich kenne niemanden.«

Wir wußten nicht, ob wir ihm das glauben sollten. Seltsam war es schon, wir saßen nicht zum erstenmal mit einem Pfarrer zusammen, und wir kannten Klöster auch von innen, waren mit manchen Besonderheiten des Mönchlebens vertraut, aber daß sich die frommen Mönche so abschotteten, war schon ungewöhnlich. Es gab natürlich Orden, die aufgrund ihrer Gelübde so wenig Kontakt zur Außenwelt haben wollten wie möglich. Nur war das hier nicht der Fall, davon ging ich einfach aus nachdem, was wir erlebt hatten, denn im Hintergrund lauerte noch immer die Sonne Satans.

»Kennen Sie wirklich keinen?« fragte Suko.

»Nein.«

»Hatte auch Bruder Claudius keinen Kontakt zu ihnen?«

Cyrus Miller lachte. »Das ist unmöglich gewesen. Als er hier war, war das Kloster leer.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, da sind Sie auf dem falschen Dampfer.«

Das Gespräch bewegte sich in eine Richtung, die uns nicht sonderlich gut gefallen konnte. Es stand noch immer nicht fest, was Miller wußte und was er bereit war, zuzugeben. Er litt unter seiner Angst und goß wieder einen Drink nach.

Ich stellte die nächste Frage. »Wissen Sie denn, warum die Mönche das Kloster verlassen haben?«

»Nein.«

Eine so schnelle Antwort hatten wir von ihm noch nie gehört. Dementsprechend überrascht waren wir.

»War das vor Ihrer Zeit hier?« fragte Suko.

»Während.«

Der Inspektor konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Und Sie haben nie nachgefragt, Mr. Miller?«

»So ist es. Was hätte ich denn auch für einen Grund haben sollen? Das Kloster interessierte mich nicht. Die Mönche dort lebten ihr eigenes Leben. Außerdem liegt es schon einige Zeit zurück. Sie sind eben einfach gegangen.« Er hob den Kopf, und seine Augen wurden dabei noch enger. »Wie sagt man so schön? Bei Nacht und Nebel sind sie verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Tja, mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, meine Herren. Schade, aber es ist nun mal so.«

»Einfach verschwunden«, wiederholte ich.

»So ist es.«

»Hat man sie weggeholt?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Sinclair.« Er starrte wieder in das Glas. »Ich will es auch nicht wissen.«

»Oder wollen Sie nichts sagen?«

»Warum?«

»Sie sollten daran denken, was mit Bruder Claudius passiert ist. Er war ja wie besessen. Er hat sich verändert.«

»Das weiß ich. Nur kann ich zwischen ihm und dem Kloster keine Verbindung herstellen, denn als Claudius bei mir war, da gab es die Mönche nicht mehr.«

Das mußten wir ihm abnehmen. Dennoch glaubten wir beide, etwas übersehen zu haben. Wir hatten um das Ziel herumgeredet, und das konnte uns nicht gefallen.

Suko übernahm wieder das Wort. »Haben Sie mit Bruder Claudius über Gilwich Abbey gesprochen?«

»Da müßte ich überlegen.«

Suko und ich gingen davon aus, daß er Zeit gewinnen wollte, und die nahm er sich auch. Er trank und fuhr mit der flachen Hand übers Gesicht. »Es kann sein«, gab er schließlich zu.

»War Claudius denn dort?« wollte ich wissen.

»Das ist möglich. Wenn ja, dann hat er mit mir nicht darüber gesprochen. Das ist leider so.«

Ich wechselte das Thema und kam auf uns zu sprechen. »Wie lange müssen wir bis zum Kloster fahren?«

»Eine gute Viertelstunde.«

»Führt ein Weg hin?«

»Ja, mehr aber auch nicht. Es ist keine Straße.«

»Und in welchem Zustand befindet sich Gilwich Abbey?«

»Wie… wie… haben Sie das gemeint?«

»Ist es zerstört? Hat man die Mauern eingerissen? Kann man es noch normal besuchen?«

»Eingerissen? Wer sollte das denn getan haben?«

»Was weiß ich? Wenn schon jemand wie Claudius wie ein Vandale in der Kirche gehaust hat, kann man eigentlich nichts mehr ausschließen, meine ich zumindest.«

»Davon müssen Sie sich schon selbst überzeugen, Mr. Sinclair. Ich kann Ihnen keine Auskunft geben. Zudem schwöre ich, daß ich den Auszug der Mönche nicht gesehen habe. Niemand hat gesehen, wie sie Gilwich Abbey verließen. Sie waren plötzlich nicht mehr da, und damit war die Sache für uns erledigt.«

»Sie haben auch nie mit den Bewohnern des Dorfes darüber gesprochen?«

»Nein, das Thema war tabu.«

»Warum?« fragte Suko.

»Das kann ich auch nicht sagen. Wir redeten einfach nicht darüber.«

»Hatten Sie Furcht davor?«

»Nicht direkt.«

»Aber suspekt war es Ihnen schon?«

»Das gebe ich zu.«

Ich überlegte was ich ihn noch fragen sollte. Mir fiel im Moment nichts ein. Dennoch hakte ich nach. »Ihnen ist seit unserer Abreise auch nichts aufgefallen? Eine Veränderung hier in der Nähe oder etwas in dieser Richtung?«

»Nein.«

»Gut, dann möchte ich Sie nur noch bitten, uns den genauen Weg zu erklären.«

Erst jetzt schien es Cyrus Miller aufzufallen, daß es uns mit einem Besuch des Klosters ernst war. Er schnappte nach Luft, bevor er fragte: »Sie wollen wirklich hin?«

»Sicher.«

»Aber es ist leer.«

Ich lächelte ihn an. »Das festzustellen, überlassen Sie bitte uns, Mr. Miller.«

»Wie Sie wollen. Wie schon erwähnt, weit ist es nicht. Sie kommen sogar von hier aus recht gut hin. Wenn Sie sich an bestimmte Fahrtrouten halten, werden Sie automatisch den schmalen Weg erreichen, der zu Gilwich Abbey führt.«

Wir hörten ihm zu und bedankten uns. Dabei fiel uns auf, daß Cyrus Miller erleichtert aufatmete.

Eine Frage brannte ihm noch auf der Seele, und er stellte sie auch. »Werden Sie denn jetzt länger hier in der Nähe bleiben?«

»Wenn es sich ergibt, schon.«

»Sorry, aber das kann ich mir schlecht vorstellen.«

»Sie brauchen sich darüber auch keine Gedanken zu machen, denke ich«, sagte ich und stand auf.

»Allerdings bin ich mir fast sicher, daß wir uns noch sehen.«

Der Pfarrer erhob sich ebenfalls. Es ging ihm nicht gut. Er schwitzte, obwohl er als Oberteil nur ein graues Hemd trug. Auf den Schultern und an den Achseln waren dicke Schweißflecken zu sehen.

Auch hatte er etwas viel getrunken und konnte froh sein, den Tisch als Stütze zu haben. Das bekamen wir mit, und Suko zog als erster die richtigen Schlüsse. »Lassen Sie mal gut sein, Mr. Miller, Sie brauchen uns nicht bis zur Tür zu begleiten. Außerdem müssen Sie ja noch Ihre nächste Predigt vorbereiten.«

Da lachte er nur.

Irgendwo waren wir beide froh, die Enge dieses Hauses verlassen zu können. Draußen holten wir erst einmal tief Luft. Suko schlug auf das Roverdach. »Und jetzt?« fragte er mich. »Was hältst du von unserer Unterhaltung mit Mr. Miller?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe noch immer keine Ahnung, was er weiß und was nicht.«

»Eben.«

»Das heißt, du traust ihm auch nicht über den Weg?«

»So ist es.«

»Aber du stufst ihn nicht als gefährlich ein, denke ich mal.«

»Stimmt. Wenn ich mehr über ihn sagen sollte, dann würde ich fast darauf setzen, daß er Angst hat.«

»Akzeptiert. Nur vor wem? Vor einem leeren Kloster?«

Darauf konnten wir beide keine Antwort geben. Im Innern stellte ich mir allerdings die Frage, ob das Kloster tatsächlich leer war. Niemand hatte die Mönche verschwinden sehen. Es hatte nur geheißen, daß sie weg waren. So auch der Tenor der offiziellen Kirche. Aber sie waren nicht mehr aufgefunden worden. Man hatte nicht nach ihnen geforscht. Man hatte sie wahrscheinlich vergessen wollen, und das genau war der Fehler gewesen.

»Es gibt sie noch, Suko«, sagte ich leise. »Es gibt diese Mönche. Davon bin ich überzeugt.«

»Klar, als Opfer oder Diener. Als Verbrannte der Sonne Satans…«

***

Angelogen hatte uns der Pfarrer nicht. Der Weg zum Kloster war wirklich nicht weit gewesen, aber doch mühsam. Es gab zwar einen Weg, nur war der schlecht zu erkennen, zudem von beiden Seiten zugewachsen, so daß er uns vorkam wie ein Pfad durch den Dschungel. Wir hatten den Rover schließlich stehengelassen und waren zu Fuß weitergegangen. Durch eine dunstige Stille, denn nach wie vor hingen Reste der Wolkenschleier zwischen den Bäumen und Sträuchern, als wären sie dort angeleimt worden. Es war schon eine wundersame Welt, die wir durchschritten, und irgendwo auch märchenhaft verloren.

In den Geschichten und Märchen waren es immer die Prinzen, die durch die Wälder gingen und nach dem verwunschenen Schloß mit der Prinzessin suchten. Eine Prinzessin würden wir nicht finden, wohl aber ein altes Kloster, dessen Existenz uns immer mehr Rätsel aufgab. Denn wer baute schon eine Abtei in einer derartig abgelegenen Gegend? Auch hatte die Kirche ihr Einverständnis geben müssen. Es sei denn, sie selbst hatte etwas zu verbergen, weil sie irgendwelche Experimente durchführen wollte, was ich mir eigentlich nicht vorstellen konnte. So ganz wollte der Gedanke allerdings nicht aus meinem Kopf verschwinden.

Suko ging vor mir. Er war so etwas wie ein Wellenbrecher und räumte mir die Strecke frei. Hin und wieder schlugen die Zweige zurück, so daß ich mich des öfteren ducken mußte, um ihnen zu entgehen. Die Blätter und das frische Grün waren naß geworden. Die Tropfen klebten daran fest wie Schleim.

Von den Mauern selbst war nichts zu sehen. Der dicht wachsende Wald nahm uns die Sicht, und Spuren auf dem feuchten Untergrund entdeckten wir ebenfalls nicht. Keine Reifen, die ihr Muster hinterlassen hatten, nur mit Unkraut vermischtes Gras, das mir irgendwie glattgebügelt erschien.

Manchmal sackte der Weg auch ab, denn es gab verschiedene Mulden und Rinnen, in denen sich Wasser gesammelt hatte. Ein Wald lebt, auch dieser hier hätte zu einer bestimmten Jahreszeit leben müssen, aber er kam uns wie tot vor.

So vermißten wir das Gezwitscher der Vögel. Keine Tiere huschten in unserer Nähe vorbei. Es war alles so still, abgesehen von den Geräuschen, die wir hinterließen.

Dann sahen wir die Mauern von Gilwich Abbey. Sie schimmerten durch die Lücken im Grün, so daß wir einen ersten Eindruck bekamen, und Suko drehte sich kurz um.

»Gehen wir weiter«, sagte ich nickend.

»Okay.«

Wir waren jetzt vorsichtiger geworden. Instinkt. Es konnte durchaus sein, daß jemand auf uns lauerte und uns aus einer gewissen Distanz versteckt beobachtete. Aber irgendwelche Hinweise entdeckten wir nicht.

Dafür war die Sicht plötzlich frei. Es ging so schnell, daß wir überrascht waren. Unser Blick hatte tatsächlich freie Bahn bekommen, und die Blicke streiften über das Kloster hinweg.

Wir hatten wohl beide irgendwie damit gerechnet, vor Ruinen zu stehen. Da erlebten wir eine Enttäuschung. Gilwich Abbey stand so, wie es verlassen worden war. Von einem Zerfall war nichts zu sehen. Wohl aber hatte sich die Natur ein gewisses Terrain zurückerobert, denn der Bewuchs erreichte die Mauern und hatte dort nicht Halt gemacht. Efeu und andere, lianenartige Pflanzen rankten sich krumm, schief und in Wellen am Mauerwerk hoch. Sie verdeckten sogar einen Teil der Fenster, die nicht besonders groß waren.

Etwas fiel uns zuerst auf. Gilwich Abbey bestand nur aus einem Bau. Es gab keine Kapelle mit Turm, und von dieser Seite war die Front glatt und flach. Möglicherweise existierte an der Rückseite noch ein Anbau, der war von unserer Position aber nicht zu erkennen.

Wir standen durch Sträucher geschützt in relativ guter Deckung und verließen sie erst nach einigen Minuten. Erst dann waren wir sicher, keinen anderen Menschen gesehen zu haben. Über und um das Kloster herum, lag eine nahezu bedrückende Stille. Etwas Finsteres und Bedrohliches ging von den Mauern des Klosters aus, das Menschen davor warnte, zu nahe heran zu kommen.

»Soll ich dich, etwas fragen, John?«

»Warum? Du spürst es doch auch.«

»Eben.«

Ich ließ eine Weile verstreichen, bevor ich sagte: »Sie sind möglicherweise noch hier - oder?«

Mein Freund nickte. »Daran habe ich gerade gedacht. Sie könnten noch hier sein.«

»Warum haben sie sich dann versteckt?« fragte ich.

»Müssen sie das denn?«

»Was meinst du?«

»Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden. Außerdem müssen sie sich ja nicht unbedingt als normale Menschen hier aufhalten, denke ich mal. Es kann auch so etwas wie ein Hauptquartier für unsere Freunde sein. Platz genug haben sie schließlich.«

Wir waren bei unserem kurzen Gespräch nicht stehengeblieben, sondern auf das Kloster zugegangen. Es war aus unregelmäßig geschlagenen und mächtigen Steinen errichtet worden. Recht kleine Fenster reihten sich aneinander, das Dach war relativ flach, und darauf fehlten einige Schindeln.

Zwei kompakte Schornsteine ragten empor, aus denen allerdings kein Rauch mehr quoll.

Mir kam der Vergleich mit, einer Kaserne oder einer Baracke in den Sinn. Das war nicht zu weit hergeholt. So fragte ich mich weiter, wie jemand ein derartiges Kloster bauen konnte.

Suko redete weiter. Diesmal mit leiser Stimme. »John, ich entstamme einem anderen Kulturkreis als du, aber ich habe schon einige Klöster kennengelernt, und jetzt frage ich dich, wie man einen solchen Bau als Kloster bezeichnen kann.«

»Richtig, das ist zumindest äußerlich keines.«

»Was dann?«

Ich zuckte mit den Schultern und blieb stehen. Die Hände hatte ich in die Hüften gestemmt. Dort wo wir standen, wuchs nur hohes Unkraut, ansonsten war der Boden recht frei. Die Spitzen der Halme reichten uns bis zu den Kniekehlen.

»He, Alter, ich habe dich etwas gefragt.«

»Keine Sorge, du bekommst schon eine Antwort. Mir kommt das vor wie eine Experimentierstätte.«

»Hoi. Wovon denn? Von wem eingerichtet?«

»Soll ich jetzt die offizielle Kirche nennen?«

»Wäre nicht schlecht. Und was hat man hier für Versuche angestellt?«

Ich atmete tief aus und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, laß es sein, das ist zu weit hergeholt. Ich will es einfach nicht glauben.«

»Okay, dann schauen wir uns diese Experimentierstätte mal von innen an.«

»Du klaust mir die Worte von der Zunge.«

Die Tür paßte zum Bau. Sie war ebenso schlicht, dunkel und aus glattem Holz gefertigt. Eine Klinke gab es nicht; sie war durch einen Knauf ersetzt worden.

Bevor wir die Tür aufzogen, gingen wir noch einmal auf Nummer Sicher und drehten uns um. Es war schon eine einstudierte Bewegung, sich absichern, noch einmal die Umgebung durchforsten. Es gab nichts zu sehen, abgesehen von dichtem Wald und dem entsprechenden Unterholz.

Suko nickte. Er überließ es mir, die Tür zu öffnen. Abgeschlossen war sie nicht. Sie gab nur seltsam kratzende Geräusche von sich, als ich sie aufzog. Die gesamte Atmosphäre konnte mir nicht gefallen. Dazu paßte die alte, muffige und abgestandene Luft, die uns aus dem Innern der Baracke entgegenwehte.

Hier war seit langem nicht mehr gelüftet worden. Graue Düsternis verteilte sich vor uns. Auch das Licht aus den Fenstern konnte sie nicht vertreiben.

Ein menschenleeres Gebäude. Für mich stand es fest. Es war zu spüren, denn für so etwas hatte ich einfach ein Gefühl.

Nicht weit von der Tür entfernt blieben wir stehen. Wir hatten die kleinen Lampen hervorgeholt und verschafften uns einen ersten Eindruck. Die Strahlen waren nicht breit, aber sie reichten aus, um das zu sehen, was wir eigentlich erwartet hatten.

Vor uns lag ein leerer Bau. Eine Diele, eine kleine Halle, wie auch immer. Kahle, graue Wände schwiegen uns an. Es war dort nichts zu sehen. Kein Bild, keine Malerei, sie waren in ihrer Schlichtheit einfach nicht zu überbieten.

Die hellen Lanzen wanderten weiter. Wir suchten in verschiedene Richtungen, aber wir entdeckten keine Türen. Dafür offene Durchgänge, hinter denen Gänge begannen, die im Dunkeln des Klosters verschwanden.

»War das ein Kloster?«

Ich kam da nicht mit. Ein Kloster hatte ich mir immer anders vorgestellt, und ich hatte sie auch anders erlebt, da brauchte ich nur an das Kloster St. Patrick zu denken.

Nein, das hier war etwas anderes. Eine Experimentierstätte vielleicht. Schmucklos, ohne irgendein Zeichen. Kein Hinweis auf Menschen, die hier lebten oder gelebt hatten. Wie leergefegt sahen die Räume aus, und die Steine auf dem Boden gaben einen matten Glanz ab.

Ich war nach rechts gegangen, um einen Durchgang zu erreichen. Für uns stand fest, daß wir das Kloster durchsuchen mußten. Ich ging einfach davon aus, daß sich hinter oder auch unter den Mauern ein Geheimnis versteckte.

Das Hindernis auf dem Boden sah aus wie ein Schatten. Ein Bündel Lumpen, das jemand vergessen hatte. Daran konnte ich nicht glauben. Das paßte einfach nicht hierher. Ich ging näher, und ich spürte auch schon den Druck in meiner Kehle. Hinter mir hörte ich Sukos Schritte. Er war dabei, mich einzuholen.

Ich blieb stehen. Dabei leuchtete ich genau das Ziel an. Kein Bündel, sondern ein verkrümmt und in einer gewissen Nässe liegender Mensch. Einer, dessen Gesicht schrecklich verzerrt war, das ich aber trotzdem erkannte.

Es war Lincoln, der Küster!

***

Auch Suko hatte ihn gesehen. Er war lautlos an mich herangetreten. Zwei Lichtfinger gaben mehr Helligkeit als einer, und der gelbe Glanz glitt über die Flüssigkeit am Boden hinweg, die so rot war, so dick und schon eine leichte Kruste bekommen hatte.

Es war das aus den Wunden gelaufene und gespritzte Blut, denn der Küster war durch zahlreiche Messerstiche verletzt worden. Jemand mußte wie ein Berserker auf ihn eingestochen haben.

Der Geruch des Blutes war alles andere als angenehm. Er drang in unsere Nasen und zwang uns dazu, nur sehr flach Atem zu holen. Fliegen wurden von diesem Gestank angezogen, flogen in unsere Nähe und summten über den Toten hinweg oder setzten sich auf die Lachen.

Ich war in die Knie gegangen und schüttelte den Kopf. Auch im Gesicht war der Küster erwischt worden. Ein Messerstich hatte seine linke Wange aufgerissen.

»Wer tut so etwas?« flüsterte ich. Die Frage hatte eigentlich mehr mir selbst gegolten.

Suko gab trotzdem eine Antwort. »Wir haben doch einen erlebt. Bruder Claudius.«

»Der ist tot. Er hat sich aufgelöst. Von ihm sind nur noch Würmer vorhanden, wenn überhaupt.«

»Dann weiß ich es auch nicht. Zumindest können wir davon ausgehen, daß Claudius nicht der einzige Veränderte gewesen ist.«

Ich gab Suko durch ein Nicken recht, bevor ich leise eine Frage stellte. »Wie viele noch? Und wenn sie tatsächlich hier sind, wo halten sie sich versteckt?«

»Wir kennen erst einen kleinen Teil des Klosters«, sagte ich leise. »Wer weiß, was wir hier noch zu sehen bekommen.«

Ich stand wieder auf und schüttelte den Kopf. »Es will mir einfach nicht in den Schädel, daß wir es mit diesen Mönchen zu tun haben sollen. Irgendwo ist da eine Sperre. Egal, wir müssen und wir werden sie finden. Aber das möchte ich mal zurückstellen.« Ich deutete auf die Leiche. »Warum hat man Lincoln getötet? Was hat er entdeckt? Kannst du mir das sagen?«

»Nein.«

Ich fragte trotzdem weiter. »Weshalb hat er das Kloster überhaupt besucht? Was wollte er hier finden?«

»Im Zweifelsfall die Lösung, John.«

»Die Lösung? Für was, für wen?«

»Für die Veränderung. Sie muß mit dem Kloster zu tun haben. Mit der Sonne Satans. Hier kann sie brennen.«

Ich lachte nicht über seine Antwort, denn diese Sonne mußte eine besondere sein. Man konnte sie nicht mit der vergleichen, die wir kannten. Sie stand nicht am Himmel und brannte hernieder. Vielleicht war bei ihr das Gegenteil der Fall. Möglicherweise versteckte sie sich in der Tiefe und strahlte von dort ab.

»Dann werden wir sie finden.«

Suko stimmte mir zu. »Wobei ich hoffe, daß es uns nicht so ergeht wie dem Küster.« Er räusperte sich. »Messerstiche. Die Wunden sehen aus, als wären sie ihm durch Messerstiche zugefügt worden. Da muß jemand wie ein Berserker gewütet haben.«

»Dieser Veränderte, John.«

»Im Prinzip könntest du recht haben. Nur habe ich den Eindruck, daß es nicht so stimmt. Ich weiß es nicht. Ich beginne zu zweifeln, kann dir aber keinen Grund dafür sagen.«

»Jedenfalls war der Küster ein mutiger Mensch, der über seinen eigenen Schatten gesprungen ist.«

Ich hob die Schultern. »Gern hätte ich mehr über ihn gewußt, und ich muß zugeben, daß wir ihn falsch eingeschätzt haben. Er sprang über seinen Schatten, als er herkam. Welcher Mensch macht das schon?«

»Laß uns weitergehen, John. Es bringt nichts, wenn wir uns hier den Kopf zerbrechen. Andere Dinge sind wichtiger. Lincoln muß etwas entdeckt haben, sonst hätten sie ihn nicht getötet. Zumindest gehe ich mal davon aus. Oder wie siehst du es?«

»Ähnlich.«

Ich dachte über den Toten noch nach, als wir den Weg fortsetzten. Ich hatte ihn angefaßt. Er war kalt gewesen, also lag die Tat schon länger zurück. Und so leer wie das Kloster aussah, war es in Wirklichkeit nicht.

Als es noch bewohnt gewesen war, mußten die Mönche in ihren Zellen gelebt haben. Die entsprechenden Türen waren vorhanden und auch nicht verschlossen.

Der Reihe nach drückten wir sie auf und leuchteten in die schmalen Räume hinein.

Von einer Einrichtung konnten wir hier nicht sprechen. Es gab eine Pritsche und einen Stuhl. Ansonsten war nichts vorhanden, abgesehen von dem kleinen, lukenhaften Fenster. Und wir vermißten noch etwas.

An keiner Zellenwand hing ein Zeichen des Glaubens. Es gab kein Kreuz. Auch kein Heiligenbild oder irgend etwas Persönliches. Wer in diesen Kammern gelebt hatte, der hatte auf alles verzichtet, was sein früheres Leben geboten hatte.

Ich hob die Schultern. Auch Suko war ziemlich ratlos. Er fragte: »Mit wem haben wir es hier zu tun?«

»Mit Gestalten, die auf einem Gebiet völlig anspruchslos sind.«

»Oder wurden.«

»Das kann auch sein.«

Wir setzten die Durchsuchung der Zellen fort, ohne jedoch einen Hinweis zu entdecken. Dabei waren wir tiefer in den düsteren Bau eingedrungen, zu dem nur die Zellen gehörten. Von St. Patrick wußte ich, daß es große Küchenräume gab, auch eine Bibliothek. Das alles war nicht vorhanden.

Dieses Kloster, das seinen Namen nicht verdiente, war nichts anderes als eine Schlafstätte für - ja, für wen?

Vor einer Tür stoppten wir. Sie bildete praktisch das Ende des Ganges und war nicht verschlossen.

Wieder mußte ich einen Knauf drehen, um sie zu öffnen.

Ich schaute wieder in die normale Natur hinein und atmete auf, der Düsternis des Klosters entwichen zu sein. Wir befanden uns jetzt an der Rückseite und wunderten uns abermals, denn vor uns lag so etwas wie ein Dschungel.

Kein dichter Wald mit hohen Bäumen, sondern mehr Gestrüpp und Unterholz, sowie hohe Grasgewächse. Alles schien miteinander verflochten zu sein, damit es einem Menschen fast unmöglich gemacht wurde, diesen Irrgarten zu durchqueren.

»Sieht nicht gerade gepflegt aus, dieser Kräutergarten«, kommentierte Suko.

»Und ob.« Ich betrat den weichen Boden. Von einer Sonne Satans war nicht viel zu sehen. Über uns lag der graue Himmel. Er war wolkenverhangen, und der Dunst hing in Fetzen über der Landschaft.

Eine schweigende Welt lag vor uns, in die wir uns Schritt für Schritt hineinbewegten. War auch Lincoln diesen Weg gegangen? Hatte er hier etwas entdeckt, das er nicht hatte entdecken sollen?

Ich wußte es nicht. Ich sah auch keine Spuren. Aber der Küster mußte etwas gefunden haben, sonst wäre er nicht so bestialisch umgebracht worden.

Ich blieb plötzlich stehen, weil sich die Beschaffenheit des Bodens verändert hatte. Die Weichheit war verschwunden. Unter meinem rechten Fuß spürte ich einen Widerstand.

Mein Blick fiel nach unten.

Zuerst sah ich kaum etwas, weil das Gras wie ein Teppich den Boden bedeckte. Dann aber, als ich mit dem Fuß den feuchten Film zur Seite geschoben hatte, konnte ich sehr gut sehen, worauf ich stand.

Auf einem Stein. Kein normaler Stein. Auch von der Form her und von der Größe.

Es war eine Grabplatte, ein Grabstein.

Suko, der sich etwas von mir entfernt hatte, alarmierte ich durch einen leisen Pfiff. Er schaute sich um, sah mein Winken und war mit wenigen Schritten bei mir. Ich sagte nichts und deutete nur zu Boden.

»Ein Grab?«

»Sieht so aus.«

»Und nun?«

Mein Grinsen sah schief aus. »Es kommt darauf, wen wir dort finden und ob wir überhaupt jemand entdecken. Vorausgesetzt, wir schaffen es, die Platte anzuheben.«

»Später«, sagte Suko. »Ich würde vorschlagen, daß wir uns zunächst einmal umschauen. Wo ein Grab ist, könnten auch mehrere sein. Dann wissen wir möglicherweise, wo wir die Mönche finden können. Vielleicht sind sie alle tot.«

»Oder so wie Claudius.«

Er nickte. »Das kann auch sein.«

Suko hatte recht. Es war nicht die einzige Grabplatte, die wir fanden, aber keine von ihnen war beschriftet. Wir hielten uns auf einem alten, verwilderten und von der Natur überwachsenen Friedhof auf, ohne allerdings die Sonne Satans entdeckt zu haben.

Dieser Friedhof war recht groß. Wir hatten uns geteilt, als wir ihn durchstöberten. Insekten schwirrten in der feuchten Luft. An meiner Kleidung klebten nasse Blätter. Hin und wieder trat ich in sehr feuchte Stellen, dann schmatzte es jedesmal unter meinen Füßen, wenn ich die Beine wieder zurückzog.

Erst weiter hinten wurden die Bäume höher und verdichteten sich wieder zum normalen Wald. Hier bewegten wir uns durch Gestrüpp und an niedrigen Bäumen vorbei. Zudem über feuchtes, glattes Laub hinweg, das auf dem Boden faulte.

Ich hatte schon mehrere Platten entdeckt und konnte sie mir als Verstecke gut vorstellen. Lagen tatsächlich die ehemaligen Insassen des Klosters hier begraben? Wenn ja, warum waren sie gestorben und auf welche Art und Weise?

Durch Mord? Durch Massenselbstmord? Oder hatte die Sonne Satans die Menschen verbrannt?

»John! Ich glaube, du solltest mal kommen!« Sukos Ruf erreichte mich schwach.

Er winkte mir zu, war schon einige Meter entfernt und stand dort, wo der Wald begann. Grundlos hatte er mich sicherlich nicht gerufen. Ich ging davon aus, daß er etwas entdeckt hatte.

An drei Grabplatten ging ich vorbei, dann hätte ich meinen Freund erreicht und sah, was er entdeckt hatte. Diesmal war es keine Grabplatte, sondern ein Grabstein, was er entdeckt hatte. Eine Figur, die auf einem Sockel stand, und deren Körper von den Füßen bis hin zum Kopf mit einer grünen Schicht aus Moos und Blättern bedeckt war.

Der Form nach konnte die Figur einen Menschen darstellen. Suko wollte Gewißheit haben. Er hatte sein Taschenmesser hervorgeholt und kratzte über die dicke Schicht hinweg. Er wollte sich das Gesicht anschauen.

Ich wartete, bis er die Vorderseite befreit hatte. So konnten wir beide das Gesicht sehen, das diesen Namen nicht verdiente. Es war einfach eine Fratze.

Ein Dämonenkopf!

Wir schauten ihn uns genau an, weil wir die Einzelheiten sehen wollten.

Der Schädel besaß eine dreieckige Form. Er erinnerte dabei an den Kopf des Teufels.

Ich kannte ihn. Er wurde auch Asmodis, Satans Scheitan oder wie auch immer genannt. Er war eine Gestalt, ein Mythos, und er besaß kein bestimmtes Aussehen, da er sich immer in den verschiedensten Formen und Verkleidungen zeigte.

Mit dreieckigem Kopf, einem haarigen Körper und einem Schwanz über dem Gesäß war er von den Menschen abgebildet worden. Dieses Bild hatte sich vor langer Zeit manifestiert und war bis in die Gegenwart übernommen worden. Die Menschheit brauchte einfach ein Bild vom Widersacher Gottes, und da hatte sich irgend jemand dieses Bild einfallen lassen. Asmodis hatte darauf sogar reagiert und sich hin und wieder tatsächlich in dieser Gestalt gezeigt. Das hatten Suko und ich schon einige Male erlebt.

Jetzt standen wir ihm wieder gegenüber, und mein Freund schüttelte den Kopf. »Da haben wir den Satan, John, wenn du so willst. Aber wo finden wir die Sonne?«

»Bestimmt nicht am Himmel.«

Suko lachte leise. »Wird wohl so sein. Ich frage mich, welche Bedeutung die Statue hat.«

»Sie kann eine Kultstätte markieren.«

»Hier haben die Mönche den Teufel angebetet.«

»Zum Beispiel.«

»Und dann? Sag jetzt nur nicht, daß nach der Anbetung oder Huldigung die Sonne geschienen hat.«

»Quatsch.«

Suko kratzte weiter. Er wollte zumindest das gesamte Gesicht freilegen. Dazu gehörten auch die Augen, die als Schlitze auf dem Gestein zu sehen waren.

Der Schädel wies tatsächlich die dreieckige Form auf. Sogar zwei Hörner hatte man ihm andeutungsweise gegeben. Sie wuchsen über der breiten, schon viereckigen Stirn. Hinzu kam das breite Maul und eine gerade Nase mit breiten Nasenlöchern, die abstanden wie die Nüstern eines Pferdes.

Mein Freund ließ das Messer sinken, klappte es wieder zu und steckte es ein. »Jetzt sind wir soweit wie vorher und leider keinen Schritt weiter.«

Ich war weniger pessimistisch. »Die verdammte Figur steht hier nicht umsonst, Suko. Es wird einen Grund geben, und den will ich herausfinden.«

»Was hast du vor?«

»Ist sie nur aus Stein?«

»Sieht so aus, aber wenn sie tatsächlich von diesen komischen Mönchen angebetet wurde, dann…«

Er verstummte. Auch ich sagte nichts, denn wir hatten das Geräusch gleichzeitig gehört.

Hinter uns. In Höhe des Bodens. Es war ein Kratzen und Schaben gewesen, als glitte Stein über Stein hinweg, wobei etwas zerrieben oder zermalmt wurde.

Ohne ein Wort zu sagen, drehten wir uns um. Die Waffen zogen wir zugleich hervor, und unsere Blicke glitten in eine bestimmte Richtung. Durch das dschungelartig bewachsene Gelände war es schwer, etwas zu erkennen. Zudem bewegte sich der Gegenstand auf dem Boden, und dieses verdammte Kratzen dauerte auch an. Ein Geräusch, das uns nicht unbekannt war, denn es begleitete zumeist einen bestimmten Vorgang, wenn sich Steintüren öffneten oder Grabplatten beiseite schoben.

Suko und ich wandten uns vom Denkmal ab. Wir wollten endlich wissen, was da ablief.

Nach wenigen Schritten sahen wir es.

Etwa eine Körperlänge von uns entfernt war die schwere Grabplatte in den Boden eingelassen worden. Ein mächtiges Stück Stein, von einem normalen Menschen kaum zu bewegen.

Aber derjenige, der die schwere Platte bewegte, hatte sich unter ihr versteckt. Er hatte sie an einer bestimmten Stelle hochgedrückt und dann nach hinten geschoben. So war eine Lücke entstanden, aus der uns ein fauliger Geruch nach Verwesung entgegenschlug. Der Spalt war breit genug für einen Kopf.

Ich hatte den Gedanken kaum beendet, als ich es schon bestätigt bekam. Aus der dunklen Tiefe schob sich ein Schatten hoch, der sehr bald Gestalt annahm.

Ein Gesicht.

Kein normales, sondern ein verbranntes.

Wir hatten das zweite Opfer der Sonne Satans gefunden…

***

Father Ignatius spürte die Schmerzen doppelt so stark in seiner Brust, als wollten sie ihn zwingen, auf seinem Sessel sitzenzubleiben, um sich das Grauen nahe und genau ansehen zu können. Er hatte die Schritte gehört. Er wußte, daß jemand kam, und genau dieses Wissen hatte bei ihm eine Lähmung verursacht. Im Sessel zusammengesunken wartete er auf sein Schicksal. Es mußte einfach so etwas wie Schicksal sein, das ihn in diese verdammte Enge hineingeführt hatte.

Der andere kam.

Aber er war noch nicht sichtbar, sondern noch immer auf dem Weg zum Ziel. Stufe für Stufe ließ er zurück. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis er im Blickfeld des Mönches erschien.

Ignatius spürte den Riß! Es war tatsächlich wie ein Schmerz, der seine Lähmung vernichtete. Er konnte sich wieder bewegen. Er schaute nach vorn, er zitterte nicht mehr so stark. Seine Angst war verflogen, und ohne es zu merken, knöpfte er das Hemd so weit auf, daß sein Lebensretter frei lag.

Das Kreuz war deformiert. Eine Kugel hatte es abwehren können. Beim Blick nach unten sah Ignatius seine Brust. Rund um das Kreuz herum war sie blau angelaufen. Dort breitete sich ein Bluterguß aus, von dem die Schmerzen abstrahlten.

In diesem Augenblick dachte er an seine Waffe, an die Beretta, an das mit geweihten Silberkugeln gefüllte Magazin. Er hatte es seinem Freund John Sinclair gleichgetan und nahm jetzt des öfteren die Pistole mit. Nur für die Fahrt zur alten Ruine hatte er sie leider nicht eingesteckt. Wäre es anders gewesen, hätte er sicherlich nicht diese großen Probleme bekommen.

Dann erschien die Gestalt.

Ignatius sah sie intervallweise. Sie tauchte Stück für Stück auf. Zuerst ihr Gesicht. Nicht mehr als ein dunkler Klumpen und teilweise von der Stirn her bedeckt von einem Stück Stoff, dem Rand der Kapuze eben. Ignatius hatte eine derartige Gestalt zunächst nur im Dunkel der Nacht gesehen, nun aber erschien sie im Licht, und sie hatte nichts von ihrem Schrecken verloren. Er fragte sich nicht, woher der Veränderte gekommen war und wo er sich bisher versteckt gehalten hatte. Für ihn zählte einzig und allein, daß er da war, die letzten Stufen hinter sich ließ, so daß immer mehr von seiner Gestalt zu sehen war. Die viel zu weite Kutte hüllte ihn ein. Sie war schmutzig, sie roch feucht und faulig zugleich. Ein Wunder, daß der Stoff noch hielt.

Viel schlimmer war der Inhalt. Ein von der Sonne Satans gezeichneter Körper. Ein Wesen, das auch von Luna Limetti akzeptiert worden war und das sie möglicherweise geschickt hatte, um die in ihrer Werkstatt liegende Leiche zu beseitigen.

Aber wie hätte sie es geschafft? Wegtragen, womöglich noch auffallen? Der Mönch dachte darüber nach und ließ das verbrannte Gesicht nicht aus den Augen.

Es war, als hätte die Gestalt seine Gedanken erraten, denn sie öffnete plötzlich ihren Mund. Sehr langsam ging dabei die Klappe auf, wie bei einem Froschmaul. Ein anderer Vergleich fiel Ignatius nicht ein. Wer ihn so anstarrte und dabei eine bestimmte Gestik demonstrierte, der hatte auch etwas vor.

Das war kein Mund mehr, das war schon ein Maul und der Beginn eines Rachens, der später in einem Schlund endete. Ein hungriges Maul. Eines, das Nahrung brauchte.

Auch menschliche…

Ignatius brach der Schweiß aus, als er daran dachte. Er wollte zu keinem Fraß für dieses Monstrum werden. Es sollte sich seine Beute woanders holen.

Die Beretta hielt Ignatius inzwischen in der rechten Hand. Er war aufgeregt, das gehörte zu einem Menschen, aber er würde auch die wichtige Schwelle überschreiten müssen, um das Monstrum zu stoppen. Einfach war es nicht, das wußte er, und er hoffte zugleich, daß die Kraft des geweihten Silbers ausreichte.

Der andere Mönch war stehengeblieben und auch einen Schritt vom Ende der Treppe weg nach vorn gegangen. Er konzentrierte sich auf sein Opfer. Wieder öffnete er sein Maul und spielte dabei mit der langen Zunge, als schmeckte er bereits das Fleisch des Menschen, das sich fast in seiner Reichweite befand.

Father Ignatius hob die Waffe an. Er wünschte sich, so cool wie möglich zu sein, aber er war kein John Sinclair, der tagtäglich mit diesen oder ähnlichen Vorgängen konfrontiert wurde. Lang nicht mehr hatte er seinen Feinden direkt gegenübergestanden. Er war zu stark in die organisatorischen Dinge der Weißen Macht eingebunden gewesen, was damals in St. Patrick nicht der Fall gewesen war. So fühlte er sich jetzt überfordert, trotz der Pistole.

Er hielt sie mit beiden Händen fest. Er wollte nichts falsch machen, als er sie langsam anhob und dabei versuchte, das ihn überkommende Zittern zu unterdrücken.

Ich darf nicht vorbeischießen! hämmerte er sich ein. Ich darf auf keinen Fall die Kugel ins Leere setzen. Ich muß treffen. Ich muß dieses Monstrum töten.

Es zeigte keine Furcht vor der Waffe. Wahrscheinlich war ihm diese menschliche Regung schon abhanden gekommen. Er nahm darauf keine Rücksicht, er sah nur den Menschen, nur das Fleisch.

Der rechte schweißnasse Zeigefinger berührte bereits den Abzug. Noch lag er bewegungslos. Nicht das geringste Zucken war zu spüren, und so wartete Ignatius auf den günstigsten Augenblick, an dem er nicht mehr vorbeischießen konnte.

Die Gestalt ging noch einen Schritt. Dann keinen mehr.

Ignatius hatte abgedrückt. Die Kugel jagte aus dem Lauf. Er hörte den Abschußknall in seinen Ohren hallen. Seine Augen zuckten. Für einen winzigen Moment hielt er sie geschlossen, dann öffnete er sie wieder und hielt sich zurück, weil er sehen wollte, was die erste Kugel bei dieser Gestalt angerichtet hatte.

Ignatius hatte getroffen und den anderen auch gestoppt. Er ging keinen Schritt mehr weiter. Auf der Stelle blieb er stehen, schwankte und versuchte dabei, das Gleichgewicht zu halten. Er senkte den Kopf, um dorthin zu schauen, wo die Kugel ihn erwischt hatte. Sie war ihm in die Brust gedrungen, hatte dort ein Einschußloch hinterlassen, und sie würde hoffentlich ihre Kräfte freisetzen und das Böse zerstören.

Das Echo war verklungen. In der Stille klang das Atmen des Mönchs doppelt laut.

Fall doch endlich! Fall doch! Kipp, verdammt…!

Wild drehten sich seine Gedanken. Es blieb ein Wunschtraum, der andere stand noch immer. Dabei winkelte er seinen rechten Arm an, und mit der Hand fuhr er dorthin, wo die Kugel in seinen Körper geschlagen war.

Mit einer ruckartigen Bewegung öffnete er seine Kutte. Er riß die linke Hälfte zur Seite, wie um Ignatius seine Wunde zu präsentieren. Der Mönch sah sie auch. Er schrak zusammen. Das Kugelloch war größer als er gedacht hatte. Es besaß die Ausmaße einer Faust. Zumindest hätte man eine hineinstecken können.

Aber es floß kein Blut aus dieser Wunde, die schon so alt wirkte, obwohl sie erst frisch war. An der Innenseite zeigte sich eine dunkle, schon verbrannte Fläche, die Ignatius, an altes Papier erinnerte.

Das war nicht alles.

In der Wunde entdeckte er eine Bewegung. Zuerst glaubte er an eine Täuschung. Das war nicht möglich, denn diese Bewegung sah so aus, als hätten sich dort kleine Tiere zusammengefunden.

Maden oder Würmer, wie bei altem, verwesendem Fleisch.

Die Gestalt war irritiert. Sie senkte ihren verbrannten Kopf. Dann stieß sie einen Finger in die Wunde hinein, stocherte darin herum, führte auch einen zweiten Finger in das Loch, griff zu und holte einen Teil dessen hervor, was sich darin verborgen hatte.

Es waren Würmer!

Sie zuckten zwischen Daumen und Zeigefinger der Gestalt. Sie ringelten sich und wurden zusammengedrückt, so daß sie nur noch eine glitschige Masse bildeten.

Er war verletzt, aber nicht vernichtet.

Ignatius wollte nicht weiter darüber nachdenken. Er wußte nur, daß die Gefahr für ihn noch nicht vorüber war, und er schaffte es mit großer Mühe, sich aus dem Sessel zu stemmen.

Auch der Verbrannte drehte sich.

Er glotzte Ignatius an. Seine Augen waren dunkel. Gefühle zeichneten sich dort nicht ab. Wie Flocken lagen sie in den Höhlen, aber sie pendelten sich auf Ignatius ein.

Er stand vor dem Sessel. Wieder hob er seine Arme an und damit auch die Waffe.

Diesmal zielte er höher, auf das Gesicht. »Ich werde dich zur Hölle schicken, du verfluchtes Monstrum!« flüsterte er keuchend. »Du wirst keine Chance mehr bekommen, das schwöre ich dir.« Eine Antwort bekam er nicht, er hatte auch keine erwartet, und er selbst beendete seinen Monolog durch einen Schuß.

Die Kugel traf dort, wo er es sich gewünscht hatte. Sie hieb in das Gesicht. Ignatius glaubte sogar, es klatschen gehört zu haben. Sicherlich eine Täuschung, aber das geweihte Geschoß hatte dicht über der Nase ein Loch in die Stirn gestanzt.

Die Haut war dort zur Seite geplatzt. Aufgerissen, und es zeichnete sich ein blumenartiges Muster ab. Die Wucht hätte die Gestalt eigentlich umschleudern müssen, aber sie blieb auf den Beinen, und Ignatius starrte sie an.

Aus der Wunde am Schädel drang etwas hervor. Es war ein breiter Strom aus dunklen Würmern oder Maden, der sich über das Gesicht hinwegbewegte und durch den Druck des eigenen Nachschubs die Wunde in der Stirn noch mehr vergrößerte.

Jetzt erst war Ignatius richtig klar geworden, was im Innern dieser Gestalt steckte, die sich der Sonne Satans hingegeben hatte. Das Menschliche hatte sie verloren. Sie war mit Würmern und Maden gefüllt worden. Etwas Widerlicheres konnte es kaum geben.

Der Verbrannte taumelte. Teile seines Gesichts lagen noch frei, weil sie der Strom nicht berührt hatte. Ignatius hatte sich auf die Haut konzentriert und sah jetzt, wie es dahinter zuckte und arbeitete. Dieser Kopf mußte voll mit Gewürm stecken, er hatte das abgelöst, was einen Menschen ausmachte.

Aus dem Mund wehten schreckliche Laute. Die Gestalt hatte die Orientierung verloren. Sie ging mal nach vorn, dann zur Seite und geriet auch in eine Rückwärtsbewegung.

Zugleich spürte Ignatius die Schwäche. Nebel legte sich in sein Blickfeld. Er wußte, daß er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Er war nicht mehr der Jüngste, und in der letzten Zeit war einfach zu viel auf ihn eingestürmt. Die Schmerzen tobten weiterhin in seiner Brust, aber er wußte auch, daß er so lange wie möglich gegen die Schwäche ankämpfen mußte.

Es fiel ihm schwer, sehr schwer - und es war sogar unmöglich. Niemand hatte gegen seine Knie geschlagen, und doch war es ihm so vorgekommen.

Er taumelte. Er sah auch die Gestalt schwanken, und noch einmal schoß er auf dieses Untier.

Ob die Kugel getroffen hatte, bekam er nicht mehr mit. Da befand er sich im Fall nach unten. Die Anstrengungen und die Schwäche waren einfach zuviel gewesen. Sie forderten ihren Tribut.

Ignatius fiel.

Und er hatte Glück, denn er landete nicht auf dem harten Boden, sondern schlug gegen die weiche Sitzfläche des Sessels. Dann gab es die normale Welt für ihn nicht mehr.

***

Der Engel trug eine weiße, frisch gestärkte Flügelhaube. Er hatte ein strenges Gesicht mit allerdings weichen Augen, und er schwebte über Ignatius.

Er konnte auch reden. Nur klang seine Stimme so fern, obwohl er selbst doch so nah war.

»Wie schön, er wird wieder wach.«

»Das wurde auch Zeit, Schwester.«

Die Antwort hatte ein Mann gegeben, und auch Father Ignatius hatte sie verstanden. Das Bild vom Engel verschwamm und schuf allmählich der Realität Platz.

Nein, ein Engel kümmerte sich nicht um ihn, sondern eine Krankenschwester, wie anhand ihrer Haube zu erkennen war. Ansonsten sah Ignatius die Umgebung verschwommen, auch wenn er nicht viel davon mitbekam.

»Wie lange hat sein Zustand jetzt gedauert?« erkundigte sich wieder der Mann.

Ignatius sah sich gezwungen, über die Stimme nachzudenken. Er merkte, daß sie ihm vertraut war.

Leider war er noch zu weit weg, so kam er nicht darauf, wem die Stimme gehörte.

»Den Rest des Tages und die ganze Nacht über. Wir haben schon Angst bekommen, daß er es nicht schafft. Zum Glück erwacht er wieder, und ich weiß nicht, was er hinter sich hatte. Seine gesamte Brust war blau und grünlich angelaufen, als hätte man ihm dort einen harten Schlag versetzt. Vielleicht hat er auch innere Verletzungen. Es könnten auch die Rippen sein, aber ich kann nicht sagen, was mit ihm ist. Das tut mir leid.«

»Jedenfalls müssen wir Ihnen und Ihren Kolleginnen sehr dankbar sein, daß man sich so intensiv um Father Ignatius gekümmert hat.«

»Ich bitte Sie, das haben wir doch gern getan. Außerdem ist es unsere Pflicht.«

»Ich weiß, Schwester, deshalb sind Sie auch so wichtig. Ich möchte trotzdem nicht, daß Sie mich falsch verstehen, aber könnten Sie mich mit Father Ignatius allein lassen?«

»Natürlich. Wenn irgend etwas ist, dann klingeln Sie.«

»Danke, Schwester.«

Father Ignatius hatte zugehört. Er hatte auch alles verstanden, aber es fiel ihm schwer, die Dinge in seinem Kopf zu ordnen. Es war wirklich nicht einfach, die Informationen zusammenzufügen, auch weil sie für ihn unglaublich geklungen hatten. Er wollte den größten Teil davon einfach nicht wahrhaben.

Er öffnete die Augen, als er in Hüfthöhe einen Druck auf dem Bett spürte. Der andere hatte sich zu ihm gesetzt und legte seine Hand auf die des Fathers.

»Du bist wach, das ist gut.«

Ignatius schaute in das Gesicht. Allmählich schälte es sich aus dem Nebel hervor, und er erkannte Cesare. Es war der Mann, mit dem er telefoniert hatte, bevor das Schreckliche eingetreten war, das er allerdings überlebt hatte.

Cesare lächelte. Er war über fünfzig. Seine Haut war immer braun, und das dunkle Haar zeigte keinen grauen Faden. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Auch, die Schwestern des Stifts, in das wir dich gebracht haben. Was ist nur passiert?«

Ignatius' Lippen waren so trocken, daß er kaum sprechen konnte. Mühsam brachte er seine erste Frage heraus. »Ich habe da etwas gehört«, begann er, »bin ich wirklich so lange bewußtlos gewesen? Oder habe ich mich verhört?«

»Nein, das hast du nicht.«

Ignatius schloß die Augen. Er wollte sich in den nächsten Sekunden zurückziehen und darüber nachdenken, was geschehen war. So lange konnte zwar ein Mensch bewußtlos sein aber dann hätte er wohl einen anderen Grund gehabt. Noch einen Schlag auf den Kopf und nicht einfach einen Zusammenbruch.

Als wären ihm die Beine weggeschlagen worden, so kam es ihm noch im nachhinein vor.

»He, bist du noch wach?« Cesares Stimme klang besorgt.

»Ja, natürlich, keine Sorge.«

»Habe ich dich geschockt?«

Ignatius öffnete die Augen. Er schaute in das besorgte Gesicht seines Freundes. »Ja, du hast mich geschockt, Cesare. Ich komme noch immer nicht damit zurecht, daß ich so lange bewußtlos gewesen bin.«

Cesare hob die Schultern. »Es war aber so. Wir haben dich da nicht belogen.«

»Ja, das denke ich mir auch.« Ignatius wischte über seine Stirn. »Ich kann es nur nicht begreifen. Mir fehlt da wirklich die Basis. Warum so lange?«

»Du mußt erschöpft gewesen sein, Ignatius. Aber ich weiß nicht, was mit dir geschehen ist.«

»Da bin ich selbst beinahe überfragt.«

»Hast du es vergessen?«

Ignatius zögerte mit der Antwort. »Nein, Cesare, das habe ich nicht. Ich habe nichts vergessen, ich bin völlig klar. Ich weiß ja, daß ich die angerufen habe.«

»Richtig. Und wir sind so rasch wie möglich gekommen. Wir haben uns wirklich beeilt.«

»Wo habt ihr mich gefunden?«

»Im Sessel. Du hast Glück gehabt. Du bist nicht zu Boden, sondern in den Sessel gefallen. Deshalb hast du dir auch keine Kopfverletzung zugezogen.«

»Das hätte mir noch gefehlt.« Ignatius bewegte seine Hände unruhig über die Bettdecke hinweg.

Daß er die Kleidung des Krankenhauses trug, nahm er nur am Rande wahr. »Was ist denn geschehen, als ihr das Haus betreten und mich gefunden habt?«

»Nichts.«

»Wie?«

»Wir fanden dich.«

»Und was oder wen noch?«

»Tut mir leid…«

Ignatius ließ Cesare nicht ausreden. »Da war noch jemand. Ich kann es beschwören. Ich habe auf ihn geschossen. Es war ein Mönch, dessen Haut Brandflecken zeigte. Er trug eine zu große Kutte. Er war ein verdammtes Monster, wenn du verstehst.«

Cesare schüttelte den Kopf. »Den haben wir wirklich nicht gefunden. Nur dich.«

»Sonst wirklich nichts?« Der zweifelnde Blick war auf Cesares Gesicht gerichtet, das eine leichte Röte bekommen hatte. »Komm, sag die Wahrheit, bitte.«

»Ja, da war noch etwas«, gab Cesare gedehnt zu. Man sah ihm an, daß er nicht gern darüber redete.

»Was denn?«

»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber in diesem Zimmer, in dem wir dich fanden, gab es noch ungewöhnliche Mitbewohner. Das waren keine Menschen.«

»Sondern?«

»Du wirst es mir nicht glauben, Ignatius…«

Der Father ließ Cesare nicht ausreden. »Würmer?« fragte er. »Waren es Würmer?«

Cesare schluckte. Dann gab er seine Antwort nur durch ein Nicken.

Wieder schloß der Mönch für einen Moment die Augen. »Ich dachte es mir«, flüsterte er. »Ich habe es mir gedacht.«

Cesare wollte vom Thema ablenken und sprach davon, daß die Schwestern seine Brust eingerieben hatten, um die Prellungen oder den Bluterguß zu lindern, aber Ignatius hörte nicht hin und blieb beim eigentlichen Thema.

»Würmer sind aus den Wunden gequollen, als ich ihn mit meinen Silberkugeln getroffen habe. Aus der Stirnwunde rannen sie wie ein breiter Strom. Dunkel, widerlich und zuckend.« Ignatius schüttelte sich. »Noch jetzt schaudert es mich. Aber es entspricht leider den Tatsachen!«

»Hast du denn keine Erklärung dafür?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Und er war ein Mensch?«

»Ja, aber im Innern mit Würmern gefüllt. Er muß völlig verfault gewesen sein.«

Cesare blickte zur Seite, als er sprach. »Wir haben sie auch nicht weiter verfolgt«, sagte er leise.

»Sie müssen sich wohl verkrochen haben, glaube ich.«

»Haben sie sich nicht aufgelöst? Oder sind sie nicht ausgetrocknet?« fragte Ignatius.

»Nein. Aber mit Bestimmtheit konnte ich es nicht sagen. Wir waren zu sehr mit dir beschäftigt und auch damit, dich aus dem Haus wegzuschaffen. Wir hatten wirklich Angst um dich, und es hielt uns zum Glück auch niemand auf.«

»Ja, das ist dann wohl gut«, gab Ignatius zu. »Jetzt habe ich es ja überstanden.«

»Du kommst wieder auf die Beine. Willst du über deine Verletzung reden?«

»Hast du dir mein Kreuz angeschaut?«

»Habe ich.« Cesare breitete die Arme aus. »Es sieht ungewöhnlich aus, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Du kannst alles sagen, und ich gebe dir auch recht. Ja, es sieht nicht nur ungewöhnlich aus, es ist auch deformiert worden, und es hat mir zugleich das Leben gerettet.«

Cesare kapierte sofort. »Dann ist auf dich geschossen worden?«

»Stimmt.«

Der andere Mann erbleichte. Er preßte die Hand gegen die Brust. »Himmel, wer hat das getan? Etwa die Gestalt, von der du gesprochen hast? Ist sie es gewesen?«

»Nein, eine andere Person. Es war eine Frau. Eine gewisse Luna Limetti.«

»Die kenne ich nicht.«

»Bestimmt sind dir beim Eintritt in die Wohnung die zahlreichen Ketten in den unterschiedlichen Variationen aufgefallen.«

»Das allerdings.«

»Genau. Aus diesen Ketten macht Luna Limetti Mode. Kleider, Hemden, Hosen, was auch immer.«

Cesare wollte es nicht glauben, und Ignatius fügte auch keine nähere Erklärung hinzu. Er kam wieder auf seine lange Bewußtlosigkeit zu sprechen. »Dann habe ich ja die Datumsgrenze überschritten«, sagte er mit leiser Stimme.

»In der Tat, aber jetzt bis du fast der alte und wirst dich auch weiterhin erholen.«

Ignatius hatte kaum zugehört. »Luna Limetti ist weg«, sprach er mehr zu sich selbst. »Sie hat Zeit genug gehabt, die Stadt und auch das Land zu verlassen, und das ist das Fatale an der Sache. Ich glaube nicht, daß sie noch hier ist.«

Cesare räusperte sich. »Du sprichst ja von dieser Frau. Sollen wir sie suchen lassen und unsere Beziehungen zur Polizei aktivieren?«

»Nicht nötig, das wird nichts bringen. Ich glaube, sie hat hier ihre Spuren löschen wollen, um an anderer Stelle und in einem anderen Land wieder neu zu beginnen.«

»Wo denn?«

»In England. Oder in Wales. In einem Kloster, das verdammt sein muß, glaube ich.«

»Wie heißt es.«

»Gilwich Abbey«, flüsterte Ignatius, bevor er schmerzerfüllt aufstöhnte, weil er sich zu hastig bewegt hatte. »Und ich bin nicht dabei«, flüsterte er, »leider…«

***

Das Gesicht war da, und es bewegte sich nicht. Auch die Grabplatte blieb weiterhin schräg, so daß der breite Spalt nicht mehr verschwand und wir diesen Anblick in uns aufsaugen konnten.

Zwar sahen wir nur einen Teil des Gesichts, aber ich dachte an die Gestalt in der Kirche. Deren Gesicht hatte ebenso ausgesehen wie dieses. Hier lag die Haut nicht glatt oder normal. Sie erinnerte mehr an einen Flickenteppich in unterschiedlichen Schattierungen, wobei die dunklere Farbe überwog. Dabei kam mir wieder der Vergleich mit Brandflecken in den Sinn. Daß ich meine Beretta in der Hand hielt, war mir nicht einmal bewußt. Es war schon zu einer Routinebewegung geworden, und auch Suko hielt die Waffe fest.

Wir taten nichts und mußten die neue Entwicklung positiv sehen, denn durch das Anheben der Grabplatte war uns praktisch der Weg in das Labyrinth des Friedhofs eröffnet worden.

Es bewies aber auch, wie stark die Kraft dieser unter dem Friedhof hausenden Gestalt war, bei der sich nur die Augen bewegten.

Sie schimmerten an der Oberfläche, und ich glaubte sogar, einen braungrünen Glanz zu sehen, als hätte sich dort feuchte Erde verirrt. Der Verbrannte tat nichts. Er starrte uns nur an. Wir hofften, daß er sein Grab verlassen würde, aber den Gefallen tat er uns nicht. Plötzlich zog er sich zurück. Bevor wir noch eine Kugel in sein Gesicht stanzen konnten, war er verschwunden.

»Mist«, sagte Suko.

»Wieso?«

»Jetzt müssen wir die Platte anheben.« Mein Freund entspannte sich wieder.

»Das packen wir, und dann ab in die Unterwelt.« Ich zeichnete mit der Hand einen Kreis. »Du kannst Gift darauf nehmen, Suko, daß dieser Friedhof völlig unterhöhlt und von Gängen durchzogen ist. Ideal für die widerlichsten aller Gestalten.«

»Denkst du an Ghouls?«

»Ist das so verkehrt? Wir haben den Geruch wahrgenommen. Danach können wir uns richten.«

»Ja, kann sein. Mönche, die durch die Sonne Satans zu Ghouls wurden.« Er schüttelte sich. »Obwohl mir das einfach nicht in den Kopf will, verdammt.«

Ich war schon vorgegangen. »Los, pack mit an. Vielleicht kriegen wir die Platte hoch, sonst müssen wir warten, bis sich wieder einer zeigt.«

Es würde eine verflucht schwere Arbeit werden, das stand fest, denn die graue Grabplatte schloß praktisch an ihren Rändern mit der normalen Erdhöhle ab.

Es gab nichts, das wir hätten anfassen können. Wir hätten uns zuerst einen Spalt graben müssen.

Dafür fehlte uns das Werkzeug. Nichts war auf dem flachen Grabstein zu sehen. Kein Name, kein Hinweis auf den Verstorbenen, und so standen wir auch weiterhin vor einem Rätsel.

»Dann müssen wir eben warten, bis sich wieder jemand zeigt«, sagte Suko. »Das ist beinahe wie bei den Maulwürfen.«

»Nein!« erklärte ich entschieden. »Es muß einfach einen normalen Zugang geben.«

»Wo willst du den suchen?«

»Im Kloster.«

Sukos Mund zuckte, als er knapp lächelte. »Verdammt, daß ich nicht darauf gekommen bin.«

»Das ist eben der Unterschied zwischen uns«, frotzelte ich. »Der eine hat's, der andere nicht.«

»Los, laß uns zurückgehen.«

Das taten wir auch. An der Rückseite sah der Bau, den ich mir beim besten Willen nicht als Kloster vorstellen konnte, ebenso aus wie an der Vorderseite. Graues Gestein, bewachsen durch rankenartige Pflanzen und mit kleinen Fenstern bestückt.

Daß die Gestalten auch in dem Bau gewesen waren, war für uns zu riechen, kaum daß wir ihn betreten hatten. Da war die frische Luft verschwunden, und sie hatte dieser alten, feuchten und auch leicht modrigen Platz geschaffen.

Zu hören war nichts. Aber wir konnten uns nicht geräuschlos bewegen und durchsuchten jetzt einen anderen Gang. Die Strahlen der Lampen rissen die Dunkelheit auf und wiesen uns den Weg durch das schmucklose Innere ohne Bilder und Zeichnungen. Da verbreitete ein Gefängnis noch mehr Charme als dieser Bau.

Wir ließen die Lichtfinger auch über den Boden gleiten, wo helle Spuren im Staub zurückblieben, aber irgendwelche Hinweise auf einen Zugang zum Keller fanden wir zunächst nicht.

Aber es gab ihn, und zwar versteckt in einer schmalen Nische, in die Suko hineingeleuchtet hatte, obwohl ich bereits an ihr vorbeigegangen war.

Die Nische war größer, als es der Eingang vermuten ließ. Der Lichtkegel fiel auf eine Tür, und ich hörte Suko leise lachen. »Das könnte es sein«, sagte er über die Schulter.

»Ist sie offen?«

»Mal sehen. Zumindest gibt es hier einen Riegel und einen Griff.« Er schob den Riegel zurück.

Dann umfaßte er den Griff und drückte gegen die Tür.

Sie schwang nach außen - und hinein ins Leere. Natürlich war die Dunkelheit tief und schwarz und wurde erst durch das Licht der Lampen zerstört.

Ein feuchter Gang nahm uns auf. Er war nicht lang. Er endete nicht vor einer weiteren Tür, sondern mündete in eine Treppe aus mit Lehm beschmierten Steinstufen hinein, die nach unten in die nächste Finsternis glitten und uns vorkam, als würde sie direkt in die Hölle führen.

Am Rand blieben wir stehen. Geduckt, denn zumindest ich wäre sonst mit dem Kopf gegen die Decke gestoßen. Es gab kein Geländer, es war einfach nur die Treppe mit den ungleichmäßigen Stufen vorhanden. Wir mußten verdammt achtgeben, wenn wir sie hinabstiegen.

Zuerst einmal leuchteten wir nach unten. Der Schimmer rann über die Stufen hinweg. Uns fiel auch die Feuchtigkeit auf, die wie leicht angeschmolzenes Eis auf den Stufen glänzte. Irgendwo war die Treppe zu Ende, das aber sahen wir nicht.

»Wer geht zuerst, John?«

»Ich.«

»Gut, ich halte dir den Rücken frei.«

»Meinst du, es käme jemand?«

»Man kann nie wissen. Ich rechne hier mit allen möglichen Überraschungen.«

»Und ich könnte mir vorstellen, daß wir dort unten sogar die Sonne Satans finden. Passend zur Dunkelheit. Möglich ist alles, damit habe ich mich inzwischen abgefunden.«

Nach dieser Antwort machte ich mich auf den Weg. Ich ging wie ein kleines Kind oder ein alter Mann. Die Arme hielt ich etwas vom Körper abgestreckt, um das Gleichgewicht so gut wie möglich zu bewahren. Nach den ersten Versuchen klappte es besser. Ich hatte mich auch damit abgefunden, daß es kein Geländer gab.

Suko blieb zwei Stufen hinter mir, und wir gingen einer tiefen, bedrückenden Stille entgegen, wie sie praktisch nur in einem Grab herrschen konnte.

Der Vergleich kam hin, denn tatsächlich stiegen wir beide einem unterirdischen labyrinthischen Friedhof entgegen, der von zahlreichen Gräbern durchzogen wurde. Sollte sich unsere Ghoul-Vermutung bestätigen, mußten wir damit rechnen, daß die einzelnen Gräber durch Gänge und Stollen miteinander verbunden sind. Es konnte sich aber auch eine ganz andere Welt öffnen. So etwas wie eine unterirdische Totenhalle, in der sich die Veränderten wohl fühlten.

Allmählich kam das Ende der Treppe in Sicht. Der Strahl malte bereits einen bleichen Fleck vor die letzte Stufe, der sich vergrößerte, je näher ich dem Ziel kam. Auf der letzten Stufe wäre ich beinahe noch abgeglitten, konnte mich aber mit einem Sprung nach vorn retten und landete auf dem harten, wenn auch nassen Boden, der schimmerte, als wäre er mit Öl bedeckt worden.

Auch Suko schaffte den Rest, und meine zweite Vermutung schien zu stimmen.

Wir standen tatsächlich in einer großen unterirdischen Halle, in der es nach Feuchtigkeit und leichter Verwesung roch. Es hätte mich nicht gewundert, in der Nähe halbverweste Leichen oder blanke Knochen zu sehen. Aber es lag nichts dort. Das Licht floß nur über den feucht glänzenden Untergrund hinweg.

»Keiner, der uns empfängt?«

»Bist du enttäuscht?«

Suko nickte. »Klar, irgendwie schon. Ich hätte gern einige der Verbrannten zur Hölle geschickt.«

»Die Möglichkeit wirst du sicherlich noch erhalten.«

»Hoffentlich.« Er schaute sich um. »Wohin jetzt?«

»Nur nach vorn.« Es war auch der einzige Weg, denn hinter uns ging es nicht mehr weiter, denn dort befand sich eine starke Wand. Sie bestand aus Steinen der unterschiedlichsten Größen, die durch Lehm zusammengehalten wurden. Da hätten wir schon einen Bohrer haben müssen, um die Wand zu durchbrechen.

Es blieb der Weg nach vorn, und damit auch der in stockdunkle Leere hinein.

Diesmal gingen wir nicht hintereinander her, sondern blieben zusammen. Es sollte ein Weg durch den breiten Totentempel werden mit einer Decke über unseren Köpfen, die an ein dichtes, schwarzes Tuch erinnerte. Kein fremdes Geräusch störte uns. Kein Schlurfen, Kratzen oder Huschen. Wir blieben zwei Fremde in einer Fremde, in der es nur die Dunkelheit gab und die Zeit überhaupt nicht stattgefunden zu haben schien.

Weder Suko noch ich glaubten, daß wir hier tatsächlich allein waren. Es mußte noch etwas geben. In den Tiefen lauerte der Schrecken. Er hatte dafür gesorgt, daß ein Kloster menschenleer geworden war. Die Sonne Satans stand noch immer im Hintergrund wie eine für uns unsichtbare Drohung.

Immer wieder lockte mich die Decke. Ich schaute und leuchtete hoch. Wenn das Licht sie traf, sah ich die Unregelmäßigkeiten in ihrem Gefüge. Sie war wellig. Die tiefen Schatten und das Gestein schienen sich dabei abzulösen.

Eine hoch über uns liegende Decke. So tief war kein Grab. Meiner Berechnung nach mußten wir uns bereits unter dem Friedhof befinden. Wir hatten erlebt, daß eine Grabplatte in die Höhe geschoben worden war. Um sie zu erreichen, mußte es einfach Aufgänge geben. Treppen oder auch Leitern.

Vielleicht senkte sich die Decke auch irgendwann, so daß wir einem Friedhof immer näher kamen und schließlich in den Bereich der Gräber gerieten.

Auch das hatten wir schon erlebt. Immer dann, wenn wir hinter irgendwelchen Ghouls herjagten, den verdammten Leichenfressern, für die das Gebiet unter den normalen Gräbern so etwas wie eine Heimat war. Auf sie wies allerdings nichts hin. Kein Geruch, nicht dieser Verwesungsgestank, der sich in ihren schleimigen Gestalten festgesetzt hatte. Das hier war ein anderes Gebiet. Hier hauste und lebte etwas anderes und wurde womöglich durch die Sonne Satans bestrahlt.

Wer, was und wo war sie?

Wir hatten sie noch immer nicht gesehen. Wir wußten nicht, ob sie rund, oval oder eckig war, ob sie leuchtete oder nur strahlte, aber wir kannten ihre Folgen, und die wiederum waren für die Menschen schlimm genug.

Plötzlich, erlebten wir die erste Veränderung. Sie war nicht gefährlich. So etwas wie ein Stück Normalität breitete sich hier unten aus, denn die ersten Pfeiler gerieten in den Schein unserer Lampen. Das Licht strich über sie hinweg, und für einen Moment hatten wir beide den Eindruck, Baumstämme vor uns zu sehen. Ebenso dunkel und rissig sahen diese Stempel aus.

Ich ließ Suko stehen und ging auf eine der Säulen zu. Sofort stellte ich fest, daß mich der erste Eindruck nicht getäuscht hatte. Diese Säulen bestanden nicht aus Stein. Es waren tatsächlich alte Stämme, die die Decke über uns abstützten. Holz, das einem gewaltigen Druck standhalten mußte.

Ich dachte dabei an die Lagunenstadt Venedig, deren Häuser ebenfalls auf Holzpfosten standen, und das noch mitten im Wasser.

Das Material war rissig, schartig und glänzte feucht. Suko untersuchte eine andere Säule. Ich schwenkte die Lampe. Nicht weit entfernt standen die nächsten Stempel, von denen die Decke gestützt wurde.

Dazwischen war nichts zu sehen. Nur eben diese tiefdunkle Leere, ohne Bewegung ohne eine Sonne, aber trotzdem gefüllt, denn wir hatten vorhin eine Gestalt gesehen.

Suko leuchtete die Decke ab, als ich zu ihm ging. Er sah mich und ließ die Hand mit der Lampe sinken. »Es ist nichts zu sehen, John. Kein Grabumriß. Das kommt mir so vor, als hätte man alles bewußt versteckt. Ich komme hier nicht zurecht.«

Da hatte er mir aus dem Herzen gesprochen. Trotzdem war meine innere Spannung nicht gewichen.

Ich konnte einfach nicht akzeptieren, daß wir uns durch eine unterirdische Totenhalle bewegten, in der nichts versteckt worden war oder nichts geschehen würde.

»Sie sind da«, murmelte ich, »das weiß ich genau. Hier ist ihr Hauptquartier. Wenn wir die Verbrannten finden wollen, dann unter dem Kloster.«

Suko wollte etwas sagen. Er schluckte seine Worte wieder herunter. Auch ich hielt den Atem an und rührte mich nicht von der Stelle, denn beide zugleich hatten wir etwas gehört.

Es war ein Geräusch gewesen, das nicht hierher in die unterirdische Totenhalle paßte. Ein leises Klirren oder Klingeln. Wenn Metall gegen Metall schlägt, entstehen die gleichen Geräusche. In der Stille wurde der Schall ziemlich weit getragen.

Wir hielten den Atem an und konzentrierten uns noch stärker. Wieder entstand das Klirren.

Suko nickte mir zu. Er wies mit der freien Hand in eine bestimmte Richtung. Schräg vor uns in der dunklen Tiefe verschwindend waren diese hellen Laute zu vernehmen gewesen.

Wir leuchteten hin. Die hellen Finger huschten durch die Dunkelheit, schnitten sie auf, waren wie breite Blitze, die mal hier- und mal dorthin huschten, ohne allerdings ein Ziel zu treffen. Wer immer diese Geräusche verursacht hatte, hielt sich sehr zurück. Zudem waren genügend Säulen vorhanden, die als hervorragende Verstecke dienten.

Das Klirren war verstummt. Aber wir atmeten nicht auf, denn uns erreichte eine Stimme. Es war eine Frau, die sprach. Die Stimme hörte sich hart an. Auch gläsern, wie mir schien. Ein seltsamer Vergleich, der für mich persönlich dennoch stimmte. In ihr schwang auch eine gewisse Genugtuung mit, und jedes Wort, das gesprochen wurde, hatte ein Echo.

»Willkommen im Reich der Satanssonne. Willkommen bei mir. Willkommen dort, wo ihr verbrennen werdet…«

Die letzten Worte endeten in einem kichernden Lachen, das uns auf keinen Fall amüsierte. Jetzt wußten wir Bescheid. Wir waren nicht allein in dieser fremden Welt. Eine andere Person hielt sich noch darin auf. Eine Frau, und damit hatten wir am wenigsten gerechnet.

Suko blickte in mein Gesicht. Ich wußte, daß er von mir so etwas wie eine Erklärung erwartete, aber ich konnte nur die Schultern heben, bevor ich leise sagte: »Tut mir leid, aber ich habe die Stimme noch nie zuvor gehört.«

»Ich auch nicht. Mir ist dabei trotzdem etwas aufgefallen.«

»Was denn?«

»Sie ist eine Fremde, John. Keine Britin. Sie hat eine andere Aussprache gehabt. Sie klang ein wenig hart, vielleicht auch nach südlichen Gefilden.«

Ich gab Suko zunächst keine Antwort. Bei genauerem Nachdenken mußte ich ihm recht geben. Es stimmte. Die Frau hatte mit einem romanischen Akzent gesprochen.

»Italien vielleicht«, murmelte ich.

»Genau, John.«

»Ignatius, der uns angerufen hat.«

»Eben.«

Wenn alles stimmte, hatten wir einen Teil der Verbindung erhalten. Das wäre natürlich super gewesen, wenn ein Teil in das andere hineingepaßt hätte.

Trotzdem hatten wir unsere Bedenken. Außerdem hätte uns Ignatius sicherlich von dieser Person berichtet. Immer vorausgesetzt, daß er auch entsprechend informiert gewesen war.

»Hast du die genaue Richtung feststellen können?« fragte ich Suko.

»Nein. Irgendwo da vorn.« Er wies in die Dunkelheit.

»Dann laß uns gehen.«

»Ob sie die Mörderin des Küsters ist?«

»Vielleicht. Möglicherweise ist sie sogar die Anführerin der Verbrannten.« Ich rechnete mittlerweile mit allem.

Über das seltsame Klirren sprachen wir nicht mehr. Dafür setzten wir unseren Weg durch diese dumpfe, finstere, unterirdische Welt fort und stellten sehr bald fest, daß sich der Raum zwischen den Säulen verkleinerte.

Ob die Decke tatsächlich niedriger wurde, war nicht zu erkennen. Das konnte mir auch so vorkommen, weil die Räume nicht mehr so breit waren.

Dann war wieder das rätselhafte Klirren zu hören.

Diesmal lauter, deshalb näher.

Wir blieben stehen und hoben die Lampen an. Gelbe Lichtlanzen bewegten sich in eine bestimmte Richtung, und plötzlich hatten wir das Glück, ein Ziel zu sehen.

Wir blieben stehen, waren beide überrascht, und mir rutschten die Worte heraus: »Das gibt es doch nicht!«

Doch, das gab es.

Vor uns stand eine angezogene, aber trotzdem halbnackte Frau!

***

Halbnackt deshalb, weil sie eine Kleidung trug, die diesen Namen kaum verdiente, denn was da ihren Körper bedeckte, war ein zweiteiliges Hemd oder Kleid aus Ketten. Ein kurzes Oberteil, dessen Ende dicht über dem Bauchnabel schwang, jedoch die beiden Schultern bedeckte und einen runden Ausschnitt aufwies. Dort hinein schmiegten sich die Brüste mit ihrer hellen Haut, die im krassen Gegensatz zu den dunklen, langen Haaren stand. Ein hübsches, interessantes und auch ein wenig katzenhaftes Gesicht mit einem sehr vollen Mund, der zu einem kantigen Lächeln verzogen war. Lange, wohlgeformte Beine, die ebenfalls von einer Kettenhose umschlossen wurden. Sie endete in Höhe der Waden. Auch hier schimmerte die helle Haut durch die Lücken.

Es machte der Person nichts aus, daß sie angeleuchtet wurde. Sie stand einfach nur da und wartete.

Sie ließ es mit sich geschehen, daß wir ihren Körper Stück für Stück absuchten, denn wir wollten das finden, das wir schon zweimal gesehen hatten - verbrannte und von der Sonne Satans gezeichnete Haut.

Da war nichts zu sehen, und das machte uns noch stutziger. Was trieb diese Frau in eine derartige Umgebung hinein? In diese Halle unter dem Friedhof, wo sie eigentlich nur durch den Geruch der Toten schreiten konnte?

Aber sie hatte auch von der Satanssonne gesprochen. Von ihrem Reich. Also würden wir die Sonne hier finden können, in welcher Form auch immer.

Ihr Lächeln blieb. Bestimmt hatte es nicht die Augen erreicht. Das war nicht zu sehen, weil sie zu weit entfernt stand. Das helle Licht hatte ihrer ungewöhnlichen Kleidung einen matten Glanz verliehen, und als sie sich wieder bewegte, scheuerte das Kleid über ihre Haut, und einige der Glieder klirrten gegeneinander.

»Wir suchen die Sonne«, sagte ich.

Die Frau nickte! »Das weiß ich!«

Diesmal hatte ich mich sehr auf ihre Stimme konzentriert und ebenfalls den fremden Tonfall herausgehört. Sie stammte wirklich nicht von unserer Insel.

»Haben Sie auch einen Namen?«

»Ja, ich heiße Luna Limetti.«

»Gut.«

»Warum?«

»Es hört sich italienisch an.«

Sie nickte. Dabei klirrte ihre Kleidung wieder. »Es ist auch italienisch. Ich stamme aus dem Süden, aus Rom…« Sie hatte das letzte Wort betont, als wollte sie unsere Gedanken in eine bestimmte Richtung lenken. Wir taten ihr den Gefallen, denn in Rom lebte unser Freund Father Ignatius. Genauer gesagt, in unmittelbarer Nähe, eben im Vatikan, wo auch die Weiße Macht ihren Sitz hatte. Ich war davon überzeugt, daß Luna Limetti über unseren Freund Bescheid wußte, wunderte mich aber gleichzeitig darüber, daß Ignatius bei seinem Anruf diese Person nicht erwähnt hatte. Er war kein Mensch, der so etwas vergaß. Er mußte schon triftige Gründe gehabt haben.

Auch wir gaben unsere Namen bekannt, damit sie wußte, mit wem sie es zu tun hatte. Dabei ließen wir sie nicht aus den Augen, aber diese Frau in der Kettenkleidung zeigte keinerlei Reaktion. Entweder hatte sie noch nichts von uns gehört, oder sie hatte sich wirklich gut in der Gewalt.

Wir belauerten uns. Es sah nicht so aus, als stünden sich Feinde gegenüber, das allerdings konnte sich von einer Sekunde auf die andere ändern. »In Rom oder ganz in der Nähe lebt ein Freund von uns, mit dem wir vor kurzem noch telefoniert haben. Er sprach ebenfalls von der Sonne Satans und von den Verbrannten…«

»Ich kenne ihn.« Sie lachte nach der Antwort. »Er heißt Ignatius, nicht wahr?«

»Stimmt.«

»Sehr gut.« Ihr Lächeln hielt sich. »Ignatius hat gedacht, uns aufreiben zu können. Wir wußten, daß er ein Feind ist. Wir haben uns danach gerichtet, und ich habe ihm das gegeben, was er verdient hat - nämlich den Tod!«

Es war ein Schock. Nicht allein wegen diesen letzten beiden Worten. Auch wie Luna sie ausgesprochen hatte, waren sie uns unter die Haut gegangen. So sicher und zugleich locker, als wäre das wirklich das normalste von der Welt.

Ich glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben. »Sie… Sie… haben Ignatius tatsächlich getötet?«

»Ja, das habe ich.«

»Wo? Wann?«

»Kurz vor meiner Abreise. Wie gesagt, wir haben eine Falle aufgebaut. Er tappte hinein, denn er besuchte mich in meinem Atelier, obwohl er nicht mit mir gerechnet hatte. Deshalb konnte ich ihn überraschen. Ich habe ihn erschossen, und ich treffe immer, wenn ich abdrücke.«

In mir wallte die Hitze wie eine Flamme hoch. Auch Suko neben mir wurde von Unruhe erfaßt.

Beide gingen wir nach diesen Worten davon aus, daß dieses Geständnis keine Lüge war. Luna hatte sich schon an die Wahrheit gehalten.

Und doch waren mir Zweifel gekommen. Wäre alles so gewesen, wie sie es gesagt hätte, dann hätten wir auch aus Rom Bescheid bekommen müssen. Dort wußte man, wie stark Ignatius mit uns befreundet war, aber wir hatten keine Nachricht erhalten. Es war jedoch auch möglich, daß man die Leiche noch nicht gefunden hatten, so daß meine Hoffnung wieder etwas sank.

»Warum haben Sie das getan?« fragte Suko.

»Er kam uns auf die Schliche.«

»Wer ist wir?«

»Unsere Gruppe, die sich der Sonne Satans verschrieben hat.«

»Sie gehören dazu?«

»Ja.«

»Welche Ziele verfolgt ihr?«

»Wir werden herrschen. Wir werden die Macht der Kirche stürzen. Wir werden die Gotteshäuser zerstören, und wir werden dann eben unsere Zeichen setzen. Wir wollen, daß ein anderer über die Menschen herrscht. Die Macht der Kirche hat lange genug gedauert. Fast zweitausend Jahre. Jetzt ist die andere Seite dran.«

»Mit der Sonne?«

»Ja, Sinclair.«

»Wo ist sie?«

Luna Limetti warf den Kopf zurück. »Überall. Man muß nur die Augen öffnen.«

»Auch hier unten?«

»Ja, denn die Sonne ist anders. Sie ist stark und mächtig. Das haben auch die Mönche erkannt, die einst über uns gelebt haben. Es waren besondere Männer, und man hat sie bewußt in die Einsamkeit geschickt, damit sie ungestört forschen konnten. Von der Kirche geschickt, unterstützt, aber auch bewußt vergessen, denn niemand wird sich ihrer erinnern, sollten einmal Fragen gestellt werden. Offiziell will die Kirche nichts mit ihnen zu tun haben.«

»Das habe ich leider am eigenen Leibe erfahren müssen«, gab ich zu. »Man negiert sie.«

»So sollte es sein.«

»Und was haben die Mönche in dieser Einsamkeit herausfinden wollen? Wie lange waren sie schon hier…?«

»Sehr lange. Über Jahre hinweg.«

»Ihr Ziel!« forderte Suko die Frau auf.

»Die Suche nach ihm, nach dem Satan. Ja, sie sollten herausfinden, ob der Satan, der Teufel oder wie auch immer man den Widersacher nennt, überhaupt noch existiert. Man wollte Klarheit haben. Deshalb ist man diesen Weg gegangen, und man hat bewußt das alte Kloster ausgesucht, denn es war bekannt, daß es unterhöhlt ist wie so manches in dieser Gegend, wo die Kohle abgebaut wurde.«

»Die Mönche sind also zu einem Resultat gekommen«, stellte ich fest, »denn sie haben sich ja verändert.«

»In der Tat. Sie sind nicht mehr die gleichen geblieben. Sie haben den Weg zum Satan gefunden. Sie entdeckten seine Sonne, und sie gerieten in ihren Bann. So wurden sie stark und immer stärker. Sie sind das neue Leben, das aus den Ruinen der Überlieferung entsprungen ist. Sogar den Weg ins Zentrum der Macht, nach Rom, haben wir gefunden. Der Kreis beginnt sich zu schließen. Wir haben einen ersten und mächtigen Feind ausschalten können. So hat auch die Weiße Macht ihren Einfluß verloren. Wir werden herrschen.«

»Oder nur Sie?« fragte ich.

»Nein, wir.«

»Wo sind die anderen? Warum halten sich die Verbrannten versteckt? Trauen sie sich nicht mehr hervor? Fürchten sie sich vor uns?«

»Nein, sie wissen Bescheid.«

»Wir wollen sie sehen!« erklärte Suko.

»Es ist nicht einfach. Sie sind durch die Strahlen der Sonne mächtig geworden.«

»Davor haben wir keine Angst.«

Luna Limetti lachte. Dann strich sie über ihr Kettenhemd hinweg. »Ich werde euch euren Wunsch gern erfüllen. Es wird sowieso euer letzter sein.«

»Sie wollen uns töten?«

Luna ließ ihre Hände auf der »Kleidung« liegen. »Nein, nicht ich. Oder nicht direkt. Die Sonne Satans wird euch das erbärmliche Leben nehmen und euch verändern.«

»Dann bringen sie uns hin.«

»Und auch zu den anderen Dienern«, fügte Suko noch hinzu.

Luna lächelte. »Gern. Ich freue mich immer, wenn die Sonne neuen Nachschub bekommt. Sie ist wirklich einmalig, und ich verehre sie.«

»Wobei Sie nicht so aussehen, als hätten Sie einen direkten Kontakt mit ihr bekommen!« stellte ich fest.

»Doch, das habe ich.«

»Tragen Sie deshalb diese Kleidung?« Ich war einfach neugierig und schob das andere Thema zur Seite.

»Ich mache offiziell Mode.«

»Aus Metall?«

»Ja, so etwas gibt es.«

Das glaubte ich ihr, denn in der heutigen Zeit war wirklich alles möglich.

Luna Limetti warf uns noch einen letzten, prüfenden Blick zu, bevor sie sich drehte und einfach davonging. An ihren Füßen trug sie weiche Stiefeletten. So konnte sie zwar leise oder fast unhörbar auftreten, aber ihre Kleidung bewegte sich schon im Rhythmus der Schritte. Da schob sich das Metall auf der nackten Haut hin und her.

»Sie heißt Luna«, flüsterte mir Suko zu. »Luna übersetze ich mit Mond. Und der ist das glatte Gegenteil zur Sonne.«

»Auch zur Sonne Satans?«

Suko stutzte für einen Moment. »Glaubst du, daß damit der Mond gemeint ist?«

»Wäre das verkehrt? Denk daran, wer alles auf den Mond und auf seine Kräfte vertraut.«

»Einige. Angefangen von Vampiren bis hin zu verdammten Friedhofsschändern.«

Wir hatten leise gesprochen. Luna hätte die Worte nicht verstehen können. Sie drehte trotzdem den Kopf, weil sie uns noch etwas sagen wollte. Dabei ging sie allerdings weiter. »Es ist schon jemand hier gewesen, der unser Geheimnis herausfinden wollte«, erklärte sie. »Aber er hat Pech gehabt…«

»Der Küster?«

»Ja, richtig. Er hat sich selbst überwunden. Er konnte nicht verstehen, daß es auch Änderungen gibt. Er wagte sich in das Kloster hinein, aber ich bestimme, wer meine Welt betreten darf und wer nicht. Er durfte es bestimmt nicht.«

»Dann haben Sie ihn getötet?« fragte ich.

»So ist es. Ich nahm ein Messer. In Rom habe ich mich auf eine Schußwaffe verlassen. Beides ist sicher in meiner Hand.«

Es kostete mich Mühe, mich zurückzuhalten und die Frau nicht anzuspringen. Es wäre ein Fehler gewesen; dann hätten wir möglicherweise nichts mehr herausgefunden, und das wiederum durften wir nicht riskieren.

Daß wir uns dem Ziel näherten, war zu spüren, aber nicht zu sehen. Es hatte sich in der Umgebung etwas verändert. Die Decke schwebte wieder frei über uns, denn sie wurde von keiner Säule mehr gestützt. Verändert hatte sich auch der Geruch. Die Luft schien dicker geworden zu sein. Sie kam uns gefüllt vor. Gefüllt mit Schatten, die allerdings zu fühlen waren. Mir kam es so vor, als wären kalte Rußfahnen dabei, mich zu berühren.

Zwar breitete sich in unserer Umgebung nach wie vor die Stille aus, doch welche Stille konnte es jetzt sein? Sie war nicht mehr natürlich, sie schien sich künstlich aufgebaut zu haben - wartend und lauernd.

Luna Limetti führte uns weiter. Wir waren dichter an sie herangerückt. Nach wie vor gab es nur unsere beiden Lampen als einzige Lichtquelle in dieser unterirdischen Welt. Wir leuchteten an der Frau vorbei, um mehr und besser sehen zu können, und dabei erwischten wir wieder einige Ziele, die wir schon erwartet hatten.

Keine Treppen führten hoch, sondern Leitern. Sie endeten dicht an oder unter der Decke.

Darüber lagen die Gräber…

Es gab keine andere Möglichkeit. Wir befanden uns nicht mehr unter dem Kloster, jetzt lag der verwilderte Friedhof über uns, und wir konnten davon ausgehen, daß wir uns nahe des Zentrums befanden.

Mein Kreuz reagierte. Es hatte den bösen Einfluß gespürt. Ein leichtes Vibrieren, wie ich es selten erlebt hatte. Hinzu kam die übliche Wärme, und ich blieb für einen Moment stehen.

Suko und Luna gingen weiter. Die unterirdische Welt war zusammengerückt, hatte sich verdichtet.

Hier lag das Böse als unsichtbarer Gast, und ich fragte mich, ob wir den Kampf überhaupt gewinnen konnten, denn die andere Seite war schon sehr weit fortgeschritten.

Als Luna Limetti stoppte, blieb auch Suko stehen. Er drehte sich in meine Richtung und winkte mir zu.

Ich kam langsam näher. Die Lampe brannte noch immer. Der Strahl wanderte in einem großen Kreis und auch an Luna Limetti vorbei, weil ich etwas anderes sehen wollte.

»Wir sind am Ziel!« sagte sie. Ihre Stimme zitterte leicht, als wollte sie einen Einklang mit den Vibrationen meines Kreuzes finden. Hier also mußte sich die Sonne Satans befinden. Als einzige Lichtquelle dienten unsere Lampen, wobei sich nur der Strahl meiner Lampe über den Boden hinweg bewegte und ich so sah, daß er nicht mehr leer war.

Menschen lagen darauf.

Männer, die zu große Kutten trugen und aussahen wie weggeworfene Bündel.

Es waren die ehemaligen Mönche, die jetzt durch die Sonne Satans Verbrannten. Sie lagen auf dem Rücken, und ihre Gesichter waren gegen die Decke gerichtet, als könnten sie dort das Ziel sehen.

Auf dem Boden liegend bildeten ihre Körper einen Kreis, als wollten sie so die Rundung der Satanssonne symbolisieren.

Luna Limetti ließ sich nicht stören.

Zwischen den Liegenden waren die Räume breit genug, um hindurchgehen zu können.

In der Mitte des Kreises blieb sie stehen. Sie erinnerte dabei an eine Königin, die vom kalten Licht unserer kleinen Lampen angestrahlt wurde.

Es machte ihr nichts aus. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte die Arme und legte den Kopf zurück, damit auch sie gegen die Decke schauen konnte.

Es drang kein Wort aus ihrem Mund. Sie blieb in dieser stummen Andacht. Es war ihre Huldigung oder ihr Gebet für die Satanssonne. Eines ohne Worte.

Suko und ich standen jetzt dicht beisammen. Er fragte mich flüsternd: »Was ist mit deinem Kreuz?«

»Es reagiert.«

»Wärme? Oder…?«

»Auch. Aber es vibriert, als wären Kräfte dabei, es von allen Seiten zu berühren.«

»Willst du es hervorholen?«

»Noch nicht.«

»Die Mönche sehen aus wie tot.«

Ich verzog den Mund. »Ich wollte, sie wären es.« Danach fuhr der Lichtkegel über ihre Gestalten und auch über ihre Gesichter hinweg, die immer nur für einen winzigen Moment aus der Finsternis hervorgerissen wurden, so daß wir die fleckigen und starren Physiognomien sahen, als wären es steinerne Wesen.

Sie alle warteten auf das Licht der Sonne, wobei ich das Problem hatte, überhaupt an ein Licht zu glauben. Nein, nein, das mußte etwas anderes sein.

Eine schwarze Sonne vielleicht. Aber an der Decke, gegen die Luna Limetti starrte, zeigte sich nichts. Sie blieb dunkel. Kein hellerer Fleck zeichnete sich ab.

Die Frau hatte bisher starr auf dem Fleck verharrt. Wahrscheinlich hatte sie Kraft gesammelt und sich auf die bald hervorbrechende Macht konzentriert.

Das war plötzlich vorbei. Sie schüttelte ihren Körper, als wollte sie irgendwelche Wassertropfen loswerden. Natürlich bewegten sich die Kutten, und ihr Klirren wehte durch die Finsternis. Dann begann Luna zu tanzen. Sie führte uns die Geschmeidigkeit ihres Körpers vor. Sie mußte sich vorkommen wie auf einer Bühne, wobei sie in einen tranceartigen Zustand hineinglitt, denn die Umgebung nahm sie nicht mehr wahr. Ihr Körper war zu einem anderen, geschmeidigen Wesen geworden, das auf eine Melodie hörte, die nur für Luna zu verstehen war.

Wir vernahmen nichts. Wir schauten nur zu und wunderten uns darüber, daß die Verbrannten nach wie vor starr auf dem Boden lagen und sich nicht bewegten.

Luna Limetti war gut. Sie wußte genau, wie man sich bewegen mußte. Als hätte sie es gelernt, um es uns, den Besuchern, demonstrieren zu können. Nicht nur ihr Körper bewegte sich, auch die Arme und somit die Hände spielten mit. Sie strich über ihre Brüste, über die Hüften, die Oberschenkel, und jede Berührung schien bei ihr ein gewisses Entzücken auszulösen, wie wir an ihrem Gesicht ablasen. Es zeigte keine Spannung mehr, es war entspannt, und ihre Augen standen weit offen. Wir leuchteten sie an. Auf den Ketten blitzten die Lichtreflexe, die auch hin und wieder über Lunas Gesicht hinweghuschten, so daß es aussah, als hätte es sich einem Wechselspiel aus Licht und Schatten hingegeben.

Hell, dunkel - dunkel, hell!

Hände, die sich in ständiger Bewegung befanden. Der Körper hatte etwas Schlangenhaftes bekommen. Durch die Ketten wirkte er wie gefesselt, aber das war sie nicht wirklich, denn das Metall rutschte auch deshalb, weil der Tanz schon anstrengte und sich auf der Haut erster Schweiß gebildet hatte.

Manchmal öffnete sie den Mund. Dann strömten keuchende Atemzüge hervor, die sich anhörten wie das Zischen einer alten Dampflok. Die Laute blieben, aber sie veränderten sich, denn sie wandelten sich in hart und stoßweise gesprochene Worte.

Zuerst verstanden wir sie nicht, weil sie einfach noch zu undeutlich waren.

Aber sie sprach lauter und auch heftiger. Plötzlich strömte es aus ihr hervor, und ihre Worte bewiesen uns, wem sie mit Leib und Seele gehörte.

»Satan… Satan…«

Immer wieder nur dieses eine Wort. Luna geriet in eine wilde Raserei hinein. Ihr Körper mußte sich einfach von allein bewegen, denn mir kam es nicht so vor, als wären ihre Bewegungen durch Befehle des Gehirns gelenkt. Da ging eines in das andere über. Sie war wie von Sinnen und schaffte es sogar, den Körper derartig stark zu dehnen und dabei nach vorn zu kippen, daß sie sich den Kopf am Boden hätte anschlagen können.

Sie sprang hoch. Sie reckte ihre Arme. Das Gesicht zuckte, sie brüllte wieder den Namen ihres Herrn und Meisters, und im nächsten Moment erwischte sie der Ruck wie ein heftiger Tritt.

Diesmal konnte sich Luna nicht mehr halten. Vielleicht wollte sie es auch nicht. Die Kraft schleuderte sie zu Boden, wo sie bäuchlings und auch mit dem Gesicht aufschlug. Sie schrammte über den Boden hinweg und drehte sich danach schnell auf den Rücken, so daß wir ihr Gesicht wieder sehen konnten.

Beim Aufprall hatte sich Luna Limetti die Lippen aufgerissen. Blut war aus ihnen hervorgeströmt und hatte die Umgebung des Mundes zu einer blutigen Blume gemacht.

Mit einem einzigen Ruck wuchtete sie ihren Körper wieder hoch und kam auf die Füße.

Sie spreizte die Beine.

Es kam zu keinem Spagat.

Breitbeinig blieb sie stehen. Die Arme in die Höhe gestemmt, die Hände zu Fäusten geballt. In dieser Pose erinnerte sie an eine wütende Göttin, die sich nur für einen kurzen Moment ausruhen wollte, um anschließend weiterzumachen.

Da irrten wir uns.

Sie tanzte nicht mehr weiter. Jedenfalls nicht mehr so wild. Sie hielt nur den Kopf gesenkt, legte eine kurze Pause ein, um den Kopf dann zu drehen wie einen schnell laufenden Uhrzeiger.

Die langen Haare flogen. Sie wurden zu einem Vorhang, der mal vor das Gesicht schlug und einen Augenblick später wieder über den Kopf hinwegtanzte. Der Kopf beschrieb einen Kreis, als wollte sie abermals die Sonne symbolisieren.

Der Verbrannten hatten sich noch immer nicht bewegt. Sie waren nur Statisten, denn nach wie vor hatte Luna Limetti das Kommando übernommen.

Aus der Drehbewegung hervor richtete sie sich wieder auf - und blieb auch stehen.

Uns hatte sie vergessen. Der Körper war durchgedrückt worden, so daß der Rücken einen nach innen gekehrten Bogen bildete. Noch immer verklebte das Blut die Lippen und die Umgebung des Mundes. Einige Tropfen hatten sich auch an ihrem Hals festgesetzt, was sie überhaupt nicht störte, denn für sie zählte nur die Sonne und auch der Satan.

Sie schrie seinen Namen der Decke entgegen. Es war kein normaler Schrei mehr, sondern schon ein röhrender Ruf. Einer, der in der Tiefe ihrer Kehle geboren wurde und sich nach dem Verlassen des Körpers in einen monströsen Laut verwandelte.

»SATAN!«

Nicht nur ein Schrei. Ein Urschrei! Eine Bitte, ein Wunsch, eine wilde Hoffnung.

Und Satan war da.

Er zeigte sich nicht selbst. Es passierte noch keine Veränderung in unserer Nähe. Aber ich spürte, daß sich etwas näherte, denn mein Kreuz vibrierte nicht mehr. Es ruckte und zuckte, als wäre es von einer anderen Kraft immer wieder angestoßen worden. Auch die Wärme blieb bestehen. Sie hatte sich sogar intensiviert. Meine Haut fühlte sich an, als wollte sie sich zusammenkräuseln.

Suko und ich schauten nach oben. Dort mußte etwas, geschehen, sonst hätte alles keinen Sinn gehabt.

Und es passierte.

Luna Limetti brauchte kein zweites Mal zu rufen, denn ihre Bitte war erhört worden.

Satan schickte seine Sonne!

***

Es war genau der Augenblick, auf den nicht nur Luna und die Verbrannten gewartet hatten, sondern auch wir. Deswegen waren wir hergekommen, obwohl es so gefährlich werden konnte.

An der Decke passierte etwas. Dort schien sich das alte Gestein in einem bestimmten Umfang zu bewegen. Es blieb nicht mehr dunkel, denn seine Poren füllten sich mit einer roten, blutig aussehenden Farbe. Noch war sie ziemlich weit entfernt und nicht so besonders intensiv, aber sie nahm an Kraft zu, und auch der Kreis war dabei, sich zu vergrößern.

Die Sonne entstand.

Ein blutiger Fleck inmitten der Decke, der von Luna und den Verbrannten nicht aus den Augen gelassen wurde. Suko blickte ebenfalls hin. Die Lampen hatten wir verschwinden lassen. Wir brauchten sie nicht mehr, weil das rote Licht die nötige Kraft besaß, um die Umgebung zu erhellen, denn es erfaßte auch den Boden und vor allen Dingen Luna Limetti, die Kettenfrau. Sie stand genau im Zentrum der Sonne, um auch die volle Kraft mitzubekommen.

Ich wußte, daß es gefährlich werden konnte, und ich wollte einen entsprechenden Schutz haben.

Deshalb holte ich mein Kreuz hervor. Dabei achtete ich darauf, daß man mich nicht beobachtete, und so lag mein Talisman für einen Moment auf der offenen Handfläche, damit ich ihn betrachten konnte.

Es war silbern, und es leuchtete immer irgendwie.

Nur nicht jetzt!

Mein Herzschlag raste. Der Schweiß trat mir aus den Poren, als ich sah, daß sie die Farbe verändert hatte. Die Sonne Satans hatte auch vor ihm nicht haltgemacht, denn die vier Balken sahen aus, als wären sie mit einer leichten Blutschicht bestrichen worden. Und sie hatte sich auch in die Insignien der vier Erzengel festgesetzt, als wollte mir die Sonne so beweisen, wie mächtig sie war.

Es kam wirklich nur sehr selten vor, aber in diesem Fall bekam ich Angst um mein Kreuz.

War die Sonne stärker?

Auch Sukos Gesicht verzog sich, als er einen raschen Blick auf das Kreuz geworfen hatte. Mit einem Kommentar hielt er sich zurück. Wir wollten uns nicht gegenseitig verunsichern.

Mittlerweile hatte die blutrote Satanssonne ihre höchste Intensität erreicht. Von ihrer Lichtfülle gab sie einiges ab, aber es fielen keine mehreren Strahlen nach unten, sondern nur ein einziger breiter Strahl, der wie ein Fächer wirkte, so daß er alle erfaßte, die schon Verbrannten und uns eingeschlossen.

Wir spürten ihn auf der Haut. Und in Würmer hatte sich der Verbrannte aufgelöst, nachdem wir ihn vernichtet hatten.

Ich schaffte es nicht mehr länger, mich auf mich selbst zu konzentrieren, denn es kam Bewegung in die bisher ruhig auf dem Boden liegenden Gestalten.

Wenn sie bisher »geschlafen« hatten, so waren sie jetzt durch die Kraft der Satanssonne »geweckt« worden. Für diese ehemaligen Mönche war sie der Motor, und sie bewegten sich zugleich. Keiner unterschied sich vom anderen. Sie drehten sich allesamt zur rechten Seite hin, wo sie sich für einen Moment abstützen und genügend Kraft sammelten, um auf die Beine zu kommen.

In der zu weiten und großen Kleidung erinnerten sie wirklich an Schatten, die in rotes Licht getaucht waren, aber sie ließen sich nicht beirren oder stoppen. Auch als sie standen, lösten sie den Kreis nicht auf. Sie verdichteten ihn sogar, denn sie strecken sich gegenseitig die Arme entgegen, um sich an den Händen anzufassen. So bildeten sie dann den zweiten Kreis, der größer war als der an der Decke, wo die rote Satanssonne stand.

In der Kreismitte hielt sich Luna Limetti auf. Auch sie hatte den Kopf zurückgelegt, und es gab nur die Sonne über ihr, in die sie hineinstarrte.

Es war ihr Kraftspender. Sie gab ihr die Macht. Sie machte sie stark, und sie drückte das Böse in sie hinein, das ihr aus der Hölle mitgegeben worden war.

Die normale Gesichtsfarbe hatte Luna ebenso verloren wie die Verbrannten. Es waren insgesamt sieben, die sich an den Händen hielten. Zwar trugen sie noch ihre Kapuzen, aber die Gesichter waren ebenfalls rot geworden. Selbst die dunklen Flecke hatten die neue Farbe angenommen, so daß sie aussahen wie Blutbeulen.

Hier holten sie sich die Macht, die sie benötigen, um den großen Plan auszuführen.

»Wann greifen wir ein?« flüsterte Suko mir zu.

»Noch nicht.«

»Was willst du noch sehen?«

»Ich will sicher sein, daß wir die verdammte Sonne auch zerstören können.«

Er glaubte mir nicht so recht. »Oder befürchtest du, daß deinem Kreuz etwas zustoßen könnte?«

»Auch das.«

Suko saugte hörbar die Luft durch die Nase. »Es würde bedeuten, daß wir uns auf der Verliererstraße befinden.« Um dem entgegenzuwirken, holte er seine Dämonenpeitsche hervor und schlug damit einmal einen Kreis über den Boden.

Aus der Öffnung rutschten die drei Riemen hervor. Sie waren aus der Haut des Dämons Nyrana gefertigt worden, aber sie waren nicht so lang, als daß sie den Boden berührt hätten. Über ihm blieben sie hängen wie zitternde Schlangenkörper.

Luna Limetti hatte ihre Aufgabe erledigt. Sie tat nichts mehr, stand einfach nur da und schaute in die Höhe. Uns hatte sie vergessen. Auch die Verbrannten kümmerten sich nicht um uns, denn sie gingen in ihrer neuen Aufgabe auf.

Es begann der Sonnentanz.

Wie schon bei Luna Limetti. Nur lief er bei ihnen anders ab, denn keiner bewegte sich individuell, was auch kaum möglich war, da sie sich an den Händen festhielten. So folgten sie den Regeln des uralten Kreistanzes, den es schon vor Tausenden von Jahren gegeben haben mußte. Hier war kein Feuer vorhanden und auch kein Goldenes Kalb, hier bewegten sie sich unterhalb der Sonne.

Sie war wichtig. Ihr dienten sie. Die Sonne mußte für sie das Auge Satans sein, in das sie schon oft hineingeschaut hatten. Die Spuren waren an ihren Gesichtern zu sehen und zugleich an ihren Körpern. Verbrannte Haut, möglicherweise waren sie selbst sogar verbrannt worden, um später, durch die Kraft der Sonne, wieder zu neuem Leben erweckt zu werden.

Die ehemaligen Mönche ließen sich nicht stören. Sie bewegten sich weiterhin im Kreis, und es sah für uns so aus, als hätten sie sich dabei abgesprochen. Der Tanz war eingeübt worden. Keiner verließ die Schrittfolge. Es kam zu keinem Stolpern, zu keinem Zusammenprall. Sie gingen ihren Weg, und sie behielten ihren Rhythmus bei. In bestimmten Abständen hoben sie die Beine an, rammten die Füße wieder zurück, berührten kurz den Boden und machten weiter. Dabei verließen sie niemals den Kreis; sie hielten ihn fest geschlossen.

Ihre Gesichter blieben ausdruckslos. Dunkle Augen hatten sich ebenfalls mit dem roten Schimmer gefüllt und wirkten gefährlich.

Sehr dicht glitten die Rücken der ehemaligen Mönche an uns vorbei. Ihre verbrannte Haut war zu riechen, und der strenge Geruch wehte immer in unsere Nase.

Ich kam schwer darüber hinweg, wenn ich daran dachte, wer sie einmal gewesen waren. Normale Männer, Mönche, Diener der Kirche, Menschen, die sich zusammengefunden hatten, um ein bestimmtes Leben zu führen. Dann waren sie an die Sonne Satans geraten. Sie hatten mit dem Schicksal gespielt und verloren, denn sie hatten die Kraft der Hölle einfach überschätzt.

Der Tribut war schlimm. Niemand stand ihnen bei. Auch nicht diejenigen, die sie in dieses grausame Elend hineingeführt hatten. Sie waren bewußt vergessen und verschwiegen worden. Mit Verlierern wollte niemand etwas zu tun haben.

Zwar standen Suko und ich nicht im Zentrum der Sonne, doch wir spürten ihre Kraft. Und wir merkten auch, daß sie an der Intensität zugenommen hatte. Sie brannte bereits auf unserer Haut. Ich strich mit der Hand über meine linke Wange. Dort spürte ich keine Wärme, hatte aber das Gefühl, als wären Ameisen dabei, ihre Säure zu verspritzen.

Bei Suko war es ähnlich. Er schüttelte den Kopf, da er unter einer leichten Irritation litt.

Dann ging er einen Schritt zurück.

Die ehemaligen Mönche tanzten noch immer.

Jetzt sogar schneller.

Ihr Tanz näherte sich dem Höhepunkt, und auch Luna Limetti meldete sich wieder.

Sie stand in der Mitte. Dabei hob sie ihre rechtes Bein an, stampfte mit dem Fuß auf, wiederholte es in einem bestimmten Rhythmus und rief jedesmal ein Wort.

»Satan! Satan! Satan!«

Die Stimme bekam mehr Kraft. Sie kreischte, und als ich einen Blick gegen die Sonne warf, da sah ich die ersten Schattengebilde durch den Kreis treiben.

»Satan! Satan…«

Luna hörte nicht auf.

Auf meiner Haut verstärkte sich das Brennen. Ich wollte es mit dem Kreuz kühlen, nur hob ich meinen Arm nicht mehr an, weil mich Sukos Aktion überraschte.

Er war nicht grundlos zurückgetreten. Er hatte sich Platz schaffen wollen.

Den brauchte er, um zuzuschlagen.

Drei Riemen huschten auf den Rücken eines Verbrannten zu, bevor diese Gestalt an Suko vorbeihuschen konnte. Ich bekam alles sehr deutlich mit. Beim Aufprall drückten die Riemen den Stoff der Kutte nach innen, dann erwischten sie den Körper.

Plötzlich war alles anders!

***

Der plötzlich Treffer hatte den Kreis unterbrochen. Nicht die Härte des Schlages hatte den Veränderten taumeln lassen, sondern die Kraft, die in den Riemen steckte.

Magie gegen Magie!

Der Verbannte brüllte auf. Es war ein schlimmer Laut. Ein verfluchtes Röhren, und diese Laut schien den gesamten Körper bis in den letzten Winkel zu erschüttern. Der Mönch schaffte es noch, sich von seinen anderen beiden Mittanzenden loszureißen. Er schleuderte die Arme in die Höhe.

Auf weichen Knien taumelte er in den Kreis hinein, während die anderen sich bemühten, den Ring aus Menschen wieder zu schließen, was nicht leicht war, da sie nicht aus dem Takt kommen wollten.

Der Getroffene bewegte sich weiter. Er schaffte es kaum, sich auf den Beinen zu halten. Der einzige Zielpunkt in seiner Nähe war Luna Limetti.

Auf sie lief er zu.

Der Schrei nach dem Satan war in ihrer Kehle erstickt. Sie konnte noch nicht richtig fassen, was da geschehen war, aber sie reagierte menschlich und auch reflexhaft.

Er fiel in ihren Griff hinein.

Luna hielt ihn fest.

Sein Gesicht drückte gegen sie. Die Frau im Kettenhemd trat deshalb etwas zurück und dabei zur Seite. Bestimmt hatte sie es nicht freiwillig getan. So aber konnten wir sie und auch den Mönch im Profil sehen, denn die Lücken waren groß genug.

Lunas Gesicht mit dem blutigen Mund zeigte einen ersten Schrecken. Sie umklammerte den Mönch, aber die normale Härte des Körpers ging verloren, da bei ihm das eintrat, was wir schon bei seinem Artgenossen in der kleinen Kirche erlebt hatten.

Er veränderte sich nicht nur, er war auch dabei, sich aufzulösen. Unter den Armen der Frau zuckte er, und es war nicht der Kuttenstoff, der sich bewegte.

Von dem Gesicht bis zu den Füßen hin war die Gestalt schwammig geworden. Sie fiel plötzlich auseinander, sackte noch zusätzlich zusammen, und plötzlich breitete sich auf dem Boden eine erste Lache aus, die nicht still lag. In ihr krabbelte und zuckte es. Würmer, ungezählte, dunkle Würmer, die den Körper verlassen hatten und sich auf dem Boden ausbreiteten.

Sie drehten sich. Sie krochen übereinander, und sie bekamen immer mehr Nachschub, denn der Verbrannte verkleinerte sich zusehen. Noch hielt Luna ihn fest. Es war nicht zu erkennen, welcher Ausdruck in ihrem Gesicht überwog. War es Ekel oder Staunen? Vielleicht vereinigte sich beides darin.

Der sich auflösende Körper und auch die viel zu große Kutte rutschten ihr zwischen den Händen hindurch. Auch das Gesicht des Mannes war weggeplatzt. Noch konnten wir die ursprüngliche Form erkennen, aber sie bestand nur noch aus Würmern, die sich noch halten konnten, dann jedoch auseinanderfielen, so daß Luna Limetti nichts mehr zu halten hatte, abgesehen vom rauhen Stoff der Kutte, auf die sie kurz schaute, bevor sie das Kleidungsstück mit einem Wutschrei wegschleuderte. Sie war aus ihrer Trance gerissen worden und stand nun vor den ersten Trümmern ihres Planes.

Suko und ich hatten uns so stark auf den Vorgang konzentriert, daß uns kaum aufgefallen war, wie sehr sich der Tanz verändert hatte. Die Mönche hielten sich zwar noch an den Händen, aber sie bewegten sich nicht mehr im Kreis, sondern schwangen auf der Stelle stehend hin und her. Diejenigen, deren Gesichter wir sahen, starrten auf das Gewürm in der Mitte des Kreises. Bei den anderen verhielt es sich bestimmt ebenso.

Nach wie vor schien die Sonne. Ich spürte die Hitze auf der Haut. Das Kribbeln erreichte bereits einen schmerzhaften Punkt. Dafür lenkte mich etwas anderes ab, denn wieder erlebte ich, welche Kraft in der Sonne steckte.

Ob es an den Schatten lag, wußte ich nicht. Jedenfalls blieben die dunklen Würmer nicht mehr bestehen. Sie wurden grau wie Asche und zerfielen.

Der Rest eines Menschen!

Luna Limetti schrie.

Es war ein furchtbarer Schrei. In ihm steckte all ihr Haß, zu dem sie fähig war. Die Echos zitterten durch die unterirdische Totenhalle, als wollten sie die hinteren Säulen zerreißen. Luna ballte die linke Hand zur Faust und stieß den entsprechenden Arm der verfluchten Satanssonne entgegen, weil sie von dort Hilfe erwartete.

Suko stieß mich an. »Los, John, pack sie dir.«

»Und du?«

Er hob die Peitsche an. »Ich werde mich um die verdammten Mönche kümmern.«

Suko hatte den Satz kaum ausgesprochen, als er abermals zudrosch. Diesmal hatte er den Schlag in einer bestimmten Höhe angesetzt und führte die Peitsche von rechts nach links.

Die drei Riemen erwischten zwei Nacken zugleich. Es sah so aus, als sollten sie nur gestreichelt werden, doch für die Mönche war es ein tödliches Streicheln..

Sie kippten nach vorn und damit in den Kreis hinein. So schufen sie für mich eine Lücke, denn ich wollte zu Luna Limetti und in das Zentrum der Satanssonne…

***

Glenda Perkins stand neben dem Faxgerät, war dabei in Gedanken versunken und hatte nicht gehört, daß die Tür zu ihrem Büro geöffnet worden war. Erst als Sir James Powell sie ansprach, zuckte sie zusammen und drehte sich um.

»Sie haben mich erschreckt, Sir.«

Der Superintendent rückte seine Brille zurecht. »Tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich kam nur gerade von einer Besprechung zurück. Haben Sie inzwischen etwas von John und Suko gehört?«

»Nein, Sir, das habe ich nicht.«

Der Superintendent zog die Stirn kraus. »Das gefällt mir gar nicht, Glenda.«

»Warum machen Sie sich Sorgen? Wales ist ziemlich weit entfernt. Da dauert es seine Zeit.«

»Schon. Nur gibt es Telefone oder Handys.«

»Da haben Sie recht, Sir.«

»Auch ich habe versucht, etwas herauszufinden. Es ist mir leider nicht gelungen. Man mauert.«

»Wer denn?«

»Die Kirche, sage ich mal. Angeblich weiß man nichts über Gilwich Abbey. Das kann ich nicht glauben. Man ist über die Anzahl der Klöster genau informiert. Es gibt genügend Unterlagen. Ich habe eher das Gefühl, daß man nichts sagen will, weil man sich für etwas schämt, was nicht sein darf, und man deshalb ein schlechtes Gewissen bekommen hat.«

»Meinen Sie wirklich, Sir?«

»Ja, so leid es mir tut, dies sagen zu müssen.« Er räusperte sich. »Ich möchte sie auch nicht über Handy erreichen, weil ich nicht sicher bin, ob ich störe. Es ist immer schlimm, in einem falschen Moment irgendwo hereinzuplatzen.«

»Wir können ihnen ja noch zwei Stunden geben.«

Sir James nickte. »Machen wir. Noch eine Frage, Glenda. Was macht die Rom-Spur?«

»Nichts. Auch Father Ignatius hat sich leider nicht gemeldet. Das ist wie verhext.«

»War es ein Fehlschlag?«

»Nein, das denke ich nicht. Auch wenn es einer gewesen wäre, wir hätten sicherlich Bescheid bekommen.«

»Da gebe ich Ihnen recht, Glenda.« Er nickte ihr zu. »Wenn etwas ist, Glenda, Sie finden mich wieder in meinem Büro.«

»Kann ich Ihnen einen Tee kochen?«

Glenda mußte lachen. Für Sir James gab es kein Motiv. Deshalb klang seine Frage auch so erstaunt.

»Was ist denn daran so lustig?«

»Mir hat vor kurzem mal jemand gesagt, als ich Wasser bestellte, das wollen Sie trinken, wo sich schon die Fische darin vermehrt haben?«

»Oh, das wundert mich. In Mineralwasser?«

»Sehen Sie, Sir, die Antwort ist mir leider nicht eingefallen. Ich war zu perplex und…«

Das Telefon klingelte. Glenda verstummte und warf ihrem Chef einen fragenden Blick zu.

Sir James hatte ihn verstanden und schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie ruhig ab.« Er ging allerdings nicht. Nahe der Tür blieb er stehen und beobachtete die dunkelhaarige Frau.

An ihrem Gesicht las er die Überraschung ab. »Nein, Father, John und Suko sind nicht hier. Aber ich kann Ihnen den Chef geben, der hat ebenfalls auf einen Anruf aus Rom gewartet. Moment bitte.«

Sie reichte Sir James den Hörer.

Beide Männer begrüßten sich. Die Sätze fielen knapp aus. Sie wußten, daß etwas in der Luft lag.

Besonders verdichtete sich das Gefühl bei Sir James.

»Sie haben sich lange nicht gemeldet«, sagte er.

»Korrekt, Sir. Ich war außer Gefecht gesetzt.«

»Oh - verletzt?«

»Beinahe tot.«

»Ich höre, Father.« Das hatte Sir James nicht nur so dahin gesagt. Er hörte tatsächlich zu, ohne Ignatius zu unterbrechen. Der Superintendent erfuhr, was dem Vertreter der Weißen Macht widerfahren war, und er hörte auch von einer Person namens Luna Limetti.

»Die Sie nicht mehr in Rom vermuten - oder?« erkundigte sich der Superintendent.

»Das sehe ich auch so.«

»Wo könnte sie sein?«

»Sie ahnen es sicherlich, Sir. Der Fall hat sich in Ihr Land verlagert. Gilwich Abbey, denke ich.«

»Dort sind John und Suko.«

Ignatius atmete tief durch. »Drücken wir ihnen die Daumen, Sir James. Beten wir auch darum, daß diese Frau es nicht schafft, die Macht an sich zu reißen. Sie will die Gesetze auf den Kopf stellen. Sie haßt die Kirche, die Gesellschaft, einfach alles, was die normalen Bahnen nicht verletzt. Und sie hat es tatsächlich geschafft, die Mönche aus Gilwich Abbey auf ihre Seite zu ziehen. Das sollte man bedenken. Diese Menschen standen schließlich fest zu ihrer Religion.«

Sir James gab seine Zustimmung. »Jetzt sieht es natürlich anders aus. Das Kloster ist vergessen. Ich weiß nicht, ob die offiziellen Stellen in unserem Land informiert sind, was genau mit den Insassen geschah, aber es will niemand etwas von ihnen wissen, das macht mich etwas bedrückt. Es hört sich an, als wären die Leute abgeschrieben worden.«

»Sind sie bestimmt«, bestätigte Ignatius. »Wir können nur auf John und Suko hoffen.«

»Gut, Father. Rufen Sie mich an, falls bei Ihnen noch etwas passiert. Ich werde Sie im umgekehrten Fall ebenfalls informieren. Ansonsten wünsche ich Ihnen gute Besserung und weiterhin einen so aufmerksamen Schutzengel.«

Ignatius lachte. »Das habe ich meinem Kreuz zu verdanken gehabt.«

»Um so besser.«

Die Männer beendeten das Gespräch. Sir James sah nicht gerade gut aus, als er sich wieder drehte und Glenda Perkins anblickte. »Da hat sich etwas zusammengebraut, das in Rom zurückgeschlagen wurde. Luna Limetti sammelt ihre Soldaten, um in die Schlacht zu ziehen.«

»Wie hört sich das denn an, Sir?«

»Schlimm, ich weiß. Ich finde keine anderen Worte. Wir können nur die Daumen drücken und kräftig hoffen. Dieses Satanssonne muß eine verdammte Macht haben. Ich wünsche mir, daß die beiden es schaffen, gegen sie anzugehen.«

»Ja, Sir, das wäre gut.«

»Selbst die offizielle Kirche hat sich zurückgezogen und will nichts zugeben.« Der Superintendent schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich wirklich nicht.«

»Es ist auf der anderen Seite nicht unübel«, meinte Glenda. »Dann wird es auch von keiner Seite irgendwelche Schwierigkeiten geben, denke ich mir.«

Sir James lächelte. »Sehr gut, Glenda. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich jetzt gern einen Tee.«

***

Der Weg für mich war frei, und ich stürmte auf Luna Limetti zu, die noch voll unter dem Eindruck der anderen Ereignisse stand und die Lage nicht richtig erfaßt hatte.

Für mich war sie eine Irre, eine Verblendete, die ihre Spur von Rom bis hier in die Einsamkeit der walisischen Berge gezogen hatte. Eine gefährliche Spur, möglicherweise mit Blut getränkt, aber dabei immer unter dem Einfluß einer anderen Gewalt stehend.

Die Sonne Satans war bei ihr.

Sie schickte ihren Schutz. Sie brannte allen Personen das Böse ein. Und sie mußte erlöschen.

Als Waffe hielt ich mein Kreuz fest. An die Beretta wollte ich nicht heran. Mit einer Kugel konnte die Sonne auf keinen Fall zerstört werden, aber auch ich hatte ihre Kraft unterschätzt, denn ich mußte in das Zentrum hinein, um an Luna heranzukommen.

Der Strahl sackte konzentriert auf mich nieder. Er leuchtete auch die Frau an, er erhellte sie mit seinem rötlichen Licht und ließ sie beinahe so aussehen, als wollte er sie auflösen. Für mich war sie noch ein Mensch, kein Dämon, keine Veränderte, aber sie stand eben auf der falschen Seite.

Sie starrte mir entgegen. In ihren Katzenaugen funkelte es. An ihnen war nicht abzulesen, was sie dachte, während sich meine Gedanken sprunghaft bewegten und ich einfach den Eindruck hatte, nicht mehr so schnell zu sein wie sonst.

Es waren höchstens nur drei Schritte bis zu meinem Ziel, doch mir kam die Zeit einfach so lang vor, als wäre jemand dabei, mich zurückzuhalten. Das Kreuz hielt ich fest - noch, denn seine Hitze nahm zu. Es brannte von innen, und es gab die verdammte Hitze zugleich nach außen ab, so daß meine Hand davon erfaßt wurde.

Luna lachte. Ihr Gesicht verzerrte sich dabei. Der Mund war breit, sehr breit. Das rote Licht der Satanssonne hatte sich dabei in ihren Augen verfangen und daraus zwei kleine, ebenfalls rote Sonnen gemacht. Luna voll unter dem Bann.

Der letzte Sprung ins Zentrum.

Ich hatte meinen Plan nicht geändert. Ich stieß mich ab. Ich wollte meinen Körper gegen sie rammen und sie zu Boden stoßen. Mit ihr aus dem intensiven Bereich der Sonne wegrollen.

Der Schrei!

Mein Schrei!

Auf einmal war das Kreuz glühend heiß geworden. Das Zischen, mit dem die Haut an meiner Handfläche verbrannte, bildete ich mir wohl nur ein. Ich war ein Mensch und handelte menschlich. Die Faust öffnete sich fast von allein. Das Kreuz fiel zu Boden. Ich hörte den Aufprall, der von einem klirrenden Geräusch begleitete wurde, als wäre das Kreuz auf ein Stück Eis gefallen.

Erwischt hatte mich Luna nicht. Andere Kräfte packten mich. Die Sonne Satans griff an. Ich fühlte mich gefangen. Ich stand dicht vor ihr, aber ich bekam meine Hände einfach nicht hoch. Die Arme hingen wie schwere Eisenstöcke rechts und links des Körpers herab, und ich selbst war zu einer Puppe geworden.

Die Sonne brannte auf mich nieder. Es war ein anderes Feuer. Keine Hitze, die hatte nur mein Kreuz abgegeben, das jetzt vor meinen Füßen lag. Im Moment war es unerreichbar für mich. Es glühte vor sich hin. Die rote Farbe sah aus, als läge es in einem Schmelzofen voller Glut. Das nahm ich nur am Rande wahr, denn Luna Limetti war wichtiger.

Vorhin noch hatte ich sie gewollt. Nun war es umgekehrt. Jetzt wollte sie mich.

Das brauchte sie mir nicht zu sagen. Ein kurzes Anheben des Kopfes reichte aus. Ein schneller, harter Blick ihrerseits, der sich in meine Augen fraß, und schon traf mich die hypnotische Kraft dieser Person oder die der Satanssonne.

Etwas bohrte sich in mein Gehirn. Eine fremde Botschaft. Das Böse blieb nicht mehr auf die Sonne beschränkt, es sorgte dafür, daß es meinen Kopf erwischte. Es drang in das Gehirn. Es füllte es aus.

Es wollte mich auf seine Seite ziehen, und es hatte in Luna Limetti eine perfekte Helferin. Sie hatte ihr Leben der Sonne Satans geweiht, und das wollte sie mir jetzt beweisen.

Sie legte die Hände auf meine Schultern. Ich war nicht in der Lage, sie abzuschütteln. Sehr dicht stand sie vor mir. Ich mußte einfach in ihr Gesicht schauen. Sie nahm mir auch den Blick auf das Kreuz. Ich sah nur sie. Ihre Augen. Die roten Flecken darin. Das Brennen in meinem Kopf blieb.

Der blutige Mund dieser Person bewegte sich noch näher auf mich zu. Es lief alles auf einen Kuß hinaus, gegen den ich mich wehren wollte, wenn dies überhaupt möglich war.

Zum erstenmal spürte ich ihren Körper. Sie drückte sich an mich. Die Kettenglieder schoben sich übereinander, und Luna bewegte kreisend ihre Hüften.

Hände streichelten meine Wangen. Der blutige Mund fuhr ebenfalls über meine Haut hinweg. Ihr Bann war für mich nicht zu brechen. Mit jeder vergehenden Sekunde kam sie ihrem Ziel näher.

Leichte Küsse huschten über meine Haut und ließen Blutflecken zurück.

»Die Sonne Satans ist nicht für mich allein da. Sie reicht für dich, John. Sie reicht für alle Menschen. Sie wird es bald geschafft haben, das kann ich dir versprechen. Wer sich ihr anvertraut, der hat gewonnen, und zwar für immer.«

Worte, die mich eigentlich hätten wütend machen sollen. Diesmal nicht. Sie rüttelten mich nicht auf.

Ich befand mich nach wie vor unter dem Bann dieser roten Sonne an der Decke, und auch Luna Limetti hielt mich umschlungen, als wollte sie mich nie mehr loslassen. Sie freute sich. Ich hörte sie lachen. Ihr Körper schabte wieder über meinen hinweg. Das leise Klirren der Kettenkleidung hörte nicht auf. Es war einen ständige Begleitmusik, und ich konnte nichts dagegen tun, als ihre Hände mich abtasteten.

»Die Sonne gehört uns«, hauchte sie. »Sie gehört uns allen. Sie wird zur neuen Sonne der Menschheit werden. Hier fangen wir an, und sehr bald werden wir uns über die Welt hinweg verteilen, das kann ich dir versprechen, John.«

Für mich wäre es jetzt an der Zeit gewesen, sie zurückzustoßen. Das hatte ich vor, aber ich konnte mich nicht überwinden. Es gab da eine Hemmschwelle. Ich konnte nicht über diese Barriere hinwegspringen und mußte mich fügen.

Durch ihren Blick wurde ich gebannt. Die Kraft der Satanssonne hatte sich auch bei ihr verteilt, steckte in ihr, und jetzt erwischte sie auch mich.

Ich wußte nicht, ob sich meine Augen veränderten oder eine andere Farbe bekamen. Ich spürte die Veränderung auf eine andere Art und Weise, denn ich war dabei, den festen Boden unter den Füßen zu verlieren. Meine Schuhe schienen sich aufzulösen. Die Füße weichten ebenfalls zusammen, die Beine verkürzten sich. Ich fing an, vom Boden abzuheben und glitt hinein in einen schwebenden Zustand.

»Satan wartet auf dich, John! Sein Reich ist für dich offen. Glaub mir…«

Die Worte der Frau waren gut zu hören. Ich wollte sie nicht wahrhaben, weil ich es einfach nicht glauben konnte. Aber es gab keine Möglichkeit, mich dagegen zu wehren. Die andere Kraft war einfach zu mächtig.

Verbrannte sie mich? Würde ich so aussehen wie die Mönche? Würde sich mein Blut in Würmer verwandeln?

Ich wußte es nicht.

Ich mußte mich hingeben. Es war mir nicht mehr möglich, den Kopf zu bewegen und nach unten zu schauen, wo einsam und verlassen mein Kreuz lag. Verdammt zur Hilflosigkeit…

***

Vier Veränderte zählte Suko noch. Der letzte Mönch war zerflossen. Die Würmer krabbelten über den Boden. Sie schimmerten ebenfalls rötlich, aber sie würden keine Kraft mehr erhalten und zerfallen.

John Sinclair war über die Lache hinweg und auf Luna Limetti zugesprungen. Suko hoffte, daß Johns Kreuz mächtig genug war, um den anderen Zauber zu vernichten, denn Satan durfte auf keinen Fall die Oberhand gewinnen.

Der Kreis war gebrochen. Vier Verbrannte waren plötzlich führungslos. Sie taumelten zurück. Sie bewegten sich hektisch. Wegen dieser Bewegungen hielten sich ihre Kapuzen nicht mehr auf den Köpfen. Sie rutschten herab. Suko sah die Schädel zum erstenmal. Er stellte fest, daß keine Haare mehr darauf wuchsen. Sie waren blank und verbrannt, denn deutlich zeichneten sich dort die Flecken ab.

Suko erwischte den nächsten. Er taumelte direkt in seine Schlagrichtung hinein. Diesmal erwischten die Peitschenriemen den Kopf des Verbrannten. Suko hörte sie auf den kahlen Schädel klatschen, und der Veränderte sah aus, als wollte er in die Knie sacken. Er riß die Arme hoch, preßte die Hände dann auf seinen kahlen Kopf, wo sie kaum eine Sekunde lagen und wieder in die Höhe geschmettert wurden, weil der getroffene Schädel aufplatzte.

Es war schon mit einem kleinen Vulkanausbruch zu vergleichen. Nur drang keine Lava aus dem Kopf, sondern abermals der Strom aus Würmern. Er hatte die gesamte Breite des Schädels eingenommen. Er kochte in die Höhe, breitete sich an einer bestimmten Stelle zu einem Pilz aus und sackte wieder zurück, um die zusammenbrechende Gestalt zu überschwemmen.

Noch drei!

Suko hatte sich nur für eine winzige Zeitspanne ablenken lassen. Die letzten Feinde waren wichtiger, und gegen sie ging er mit aller Intensität an.

Die Verbrannten wußten wohl, was sie erwartete, deshalb zogen sie sich auch zurück. Ob sie fliehen oder Suko nur in die Zange nehmen wollten, war für ihn nicht festzustellen. Jedenfalls versuchten sie, seiner Nähe zu entwischen.

Der Inspektor war schneller.

Bevor das Dunkel alle drei schützen konnte, hatte er den ersten erreicht. Ein Sprung brachte ihn in den Rücken der Gestalt. Seine Füße rammten den Veränderten um, der bäuchlings zu Boden fiel und ein Stück rutschte.

Er wollte wieder hoch, aber da stand Suko mit der Dämonenpeitsche. Schon bei der ersten Bewegung erwischte er den Verdächtigen. Ein Riemen drehte sich dabei um seinen Hals, und Suko hätte ihm beim Zurückzerren fast den Schädel abgerissen. Er schaute nicht weiter hin, für ihn war die Sache erledigt. Er mußte auch die letzten beiden Veränderten vernichten. Sie hatten die Gunst des Augenblicks genutzt und sich in das Dunkel dieser Höhle zurückgezogen.

Nein, nicht ganz.

Ein Schatten huschte auf die untere Seite der Grabplatte zu. Es gab ja diese Leitern oder Stiegen, die als perfekte Fluchtwege angelegt worden waren.

Suko nahm die Verfolgung auf. Er wollte den anderen nicht entkommen lassen, obwohl der bereits einen größeren Vorsprung hatte.

Er hatte bereits die Innenseite der Grabplatte erreicht, stemmte sich dagegen und setzte all seine Kraft ein, um sie aufstemmen zu können.

Das gelang ihm sehr schnell. Suko befürchtete schon, zu spät zu kommen. Über ihm erhellte sich die Welt, denn es sickerte das Tageslicht durch die Lücke.

Er schoß.

Die Kugel traf den Veränderten in den Rücken. Genau da hatte er seinen Kopf durch die Öffnung gestreckt und wollte auch seinen Oberkörper vorschieben.

Das geweihte Silber stoppte ihn. Es entriß ihm die Kraft. Er konnte die Platte nicht mehr halten. Sie kippte nach unten und klemmte ihn fest.

Der Kopf war nicht zu sehen. Er befand sich im Freien und war am Hals durch die schwere Grabplatte eingeklemmt worden. Suko schaute nur auf seinen Oberkörper, in dessen Rücken die geweihte Silberkugel gedrungen war. Er blieb am Beginn des Aufgangs stehen. Ein Gefühl sagte ihm, daß er nicht mehr eingreifen brauchte, denn auch die geweihte Kraft des Silbers war mächtig.

Die Beine zuckten. Die Füße schlugen dabei auf die Stufen. Dann breitete sich das Zucken bis zum Oberkörper hin aus.

Er rutschte die Stufen hinab - aber er war kopflos geworden. Der Schädel war durch den Druck abgerissen worden und klemmte auch nicht mehr fest. Er mußte jetzt vor der Grabplatte liegen.

Würmer verließen den Körper. Suko wich zur Seite, als die Gestalt die letzten Stufen nahm und schließlich vor der Treppe liegenblieb, wobei die Würmer aus der Kugelwunde am Rücken krochen und sie durch den inneren Druck noch vergrößerten.

Noch einer!

Suko drehte sich.

Vor ihm lag die dunkle Höhe. Nichts war zu sehen bis auf den roten Schein an der Decke, denn die Sonne Satans hatte sich nicht zurückgezogen. Sie schickte ihr Licht als Fächer nach unten und auch in eine leere Umgebung hinein.

Der Anblick traf Suko wie ein Schock. John und diese verdammte Frau waren verschwunden!

Geflohen?

Er glaubte es nicht. John Sinclair floh nicht freiwillig. Da mußte etwas anderes passiert sein.

Er holte tief Luft. Plötzlich war der letzte Gegner uninteressant geworden. Diese Leere innerhalb des Lichts trieb seine Sorgen auf die Spitze. Er ließ das sich ausbreitende Gewürm hinter sich. Nicht sehr schnell, sondern durchaus vorsichtig ging Suko auf die rote Lichtquelle der Satanssonne zu.

Noch schützte ihn die Dunkelheit. Das rote Licht war wie eine Insel, in der sich etwas bewegte, obwohl es mit normalen Augen nicht zu sehen war.

Dafür zu fühlen…

Das war genau der Punkt. Suko spürte diese fremde Kraft, die ihn anwiderte, zugleich aber auch anzog. Und so ging er weiter. Seine Aufmerksamkeit galt diesem Zentrum des Bösen, dem Stück Höllenlicht, das unter dem Einfluß des Satans stand.

Der Lichtfächer hatte den roten Kreis auf dem Boden hinterlassen, der nicht leer war, denn Suko bekam den zweiten Schock, als er sah, was dort lag.

Ein Kreuz - Johns Kreuz!

Auf einmal war die andere Kraft vergessen. Ein neuer Kraftstoß raste durch Sukos Körper bis in den Kopf hinein. Jetzt war es seine eigene Hitze, die ihn erwischt hatte. Er mußte mit diesem fremden und auch irgendwie schrecklichen Anblick des Kreuzes erst fertig werden. Es kam ihm so verloren vor. Nicht als Sieg, sondern als Niederlage, wie es so einsam und verlassen in diesem Licht lag.

Es schimmerte nicht mehr silbern. Die Kraft der Sonne hatte es angestrahlt und den Umriß mit ihrem rötlichen Schein übergossen. Das Material war schon immer hart gewesen, nun kam es Suko vor, als wäre es aufgeweicht worden, und er befürchtete, daß es zerfließen würde, wenn es noch länger auf dem Boden lag.

Er schaute in die Höhe.

Kein John Sinclair. Keine Luna Limetti. Das Licht der Satanssonne mußte die beiden verschluckt oder in eine andere Dimension transportiert haben.

Beinahe wäre ihm in den Sinn gekommen, nach dem Geisterjäger zu rufen. Im letzten Augenblick schaffte er es, sich zu beherrschen. Was er in den folgenden Sekunden tat, das glich schon der Reaktion eines Kindes, denn er ging in die Hocke. Das passierte außerhalb des Kreises, aber dicht an dessen Rand.

Das Kreuz lag nah, aber trotzdem ziemlich weit entfernt. Suko wollte versuchen, es durch Strecken des Armes zu erreichen. Er mußte es in die Hand bekommen, ohne seinen gesamten Körper dem Licht der Satanssonne auszusetzen.

Etwas passierte mit seiner Hand. Unsichtbares kribbelte über die Haut hinweg. Es war keine echte Hitze, dennoch war da etwas vorhanden, mit, dem Suko nicht zurechtkam.

Ein anderes Feuer. Eine andere Wärme. Mit menschlichen Maßstäben nicht zu erklären.

Sein Verstand riet ihm zur Vorsicht. Sogar zur Aufgabe. Suko hörte nicht darauf. Er reagierte nur auf sein Gefühl. Das sagte ihm, daß er genau richtig handelte.

Er zog die Hand wieder zurück.

Es war nur ein Versuch gewesen.

Er wußte jetzt, daß er es schaffen konnte, wenn er schnell und zielsicher zugriff Er schaute auf seine rechte Hand. Eine Veränderung hatte es dort nicht gegeben. Keine dunklen Flecken auf der Haut, keine Risse, sie war normal geblieben.

Zufall? Glück? Suko konnte und wollte sich darüber keine Gedanken machen, jetzt zählte allein der Erfolg. Noch einmal konzentrierte er sich auf das rot schimmernde Kreuz, das er beim nächsten Versuch mit einem Griff erwischen wollte.

Er holte tief Luft. Seine Hand schnellte vor - und der Schlag traf seine Schultern.

Suko geriet aus dem Gleichgewicht. Im ersten Augenblick wußte er nicht, was passiert war. Er dachte, daß sich etwas von der Decke gelöst hatte und auf ihn niedergefallen war. Gegen die Decke schaute er, weil ihn die Wucht des Angriffs auf den Rücken geschleudert hatte.

Er sah noch mehr.

Der letzte Verbrannte hatte sich angeschlichen. Suko hatte ihn nicht gehört und war möglicherweise auch zu stark abgelenkt worden. Jetzt aber stand der andere über ihm.. Er glotzte auf ihn nieder. Ein Seite wurde vom Licht der Sonne rot angeleuchtet, die andere lag im Schatten.

Die Dämonenpeitsche hatte Suko wieder in den Hosenbund gesteckt. Zwar waren die Riemen schlagbereit und hingen nach außen, aber es würde ihn Zeit kosten, die Peitsche zu ziehen.

Er mußte schneller sein.

Deshalb trat er blitzschnell zu und erwischte dabei die Schienbeine der Gestalt.

Der Aufprall hätte auch einen normalen Menschen von den Beinen geholt. Bei dem Verbrannten war es nicht anders. Er geriet ins Straucheln und mit dem nächsten Tritt wuchtete Suko ihn nach rechts, so daß er beim Fallen in den roten Kreis der Sonne geriet.

Der Verbrannte landete auf dem Rücken. Suko richtete sich auf. Er wollte nicht glauben, daß die Sonne den anderen verbrannte; er gehörte schließlich zu ihr.

Aber der ehemalige Mönch hatte das Pech gehabt, genau auf das Kreuz gefallen zu sein.

Er schrie mörderisch auf. Sein Oberkörper bäumte sich auf. Und plötzlich platzte der Bauch auf. Ein Strom von Würmern schoß wie der Strahl einer Quelle in die Höhe, als wollte er den runden, roten Kreis an der Decke erreichen und an ihm festkleben.

Die Würmer fielen nicht einmal mehr zu Boden. Das Licht war plötzlich da. Ein anderes Licht. Heller als das der verdammten Sonne, und es vernichtete die Würmer.

Als kleine Staubfahnen näherten sie sich dem Boden und blieben dort liegen.

Suko schaute zu, wie sich der Körper des letzten Verbrannten auflöste. Er schmolz zusammen, aber es war kein normaler Körper mehr, sondern nur eine Ansammlung von Würmern, die keine Kraft mehr aufbrachten, sich gegen das Schicksal zu stemmen.

Zurück blieben helle Reste, die aussahen wie Staub.

Vorbei!

Zunächst, denn aufatmen konnte Suko nicht. Das Schwerste lag noch vor ihm. Eine Hoffnung war ihm zumindest geblieben. Das Kreuz hatte seine Kraft nicht verloren. So stark war die Sonne Satans demnach nicht gewesen.

Er stand wieder am Beginn. John Sinclair und die irre Luna waren noch nicht wieder aufgetaucht.

Möglicherweise hielten sie sich in einer anderen Dimension auf, zu der die Sonne Satans das Tor bildete. Dann aber konnte es John nicht gutgehen, weil er waffenlos war. Suko drängte die Vorstellung zurück, ihn als einen Gezeichneten oder Verbrannten wieder zu Gesicht zu bekommen.

Der erste Schwung hatte ihn verlassen. Er wollte zwar noch immer an das Kreuz heran, nur hatte ihn das Schicksal des ehemaligen Mönchs gewarnt. Er mußte anders vorgehen. Er wollte zuerst das Kreuz haben und es dann versuchen.

Die Peitsche war wichtig. Wenn er ihre Riemen in den Kreis hineinschleuderte und damit auf das Kreuz zielte, konnte er es zu sich heranziehen. Dazu brauchte er allerdings Glück, und er mußte sich auch darauf verlassen können, daß die Sonne die drei Riemen der Peitsche nicht zerstörte oder brüchig machte.

Es war ein Spiel mit dem Feuer. Er dachte auch daran, daß das Kreuz und die Riemen noch nie zuvor einen so direkten Kontakt gehabt hatten. Ein Risiko bestand immer.

Aber die Peitsche hatte auch einen Griff. Es wäre besser, wenn er ihn einsetzte.

Suko drückte die Riemen so eng zusammen, daß sie praktisch die Verlängerung des Griffs bildeten.

Er würde seine Hand trotz allem dem Licht der Satanssonne aussetzen. Das Risiko allerdings wollte er eingehen. Suko bewegte kreisförmig seinen rechten Arm dicht über den Boden hinweg. Er hielt dabei das Kreuz im Auge, nahm noch einmal alle Konzentration zusammen - und schleuderte die Peitsche mit dem Griff voran in den roten Kreis hinein.

Der Griff prallte gegen das Kreuz. Es war nicht schwer und auch nicht leicht, deshalb bedurfte es schon eines gewissen Schwungs, um es aus seiner Ruheposition hervorzuholen.

Ja, es klappte!

Suko hatte hart genug zugeschlagen und das Kreuz perfekt getroffen.

Es glitt über den Boden hinweg auf den Rand des Kreises zu, erreichte allerdings nicht mehr die Grenze. Ein paar Zentimeter innerhalb blieb es liegen.

Kein Problem für Suko. Er ging hin, bückte sich, streckte dabei die Hand aus und riß es an sich.

Endlich!

Suko atmete auf, als, er zurückging. Er hatte einen Teilsieg errungen, und darüber konnte er sich nur freuen. Der erste Schritt war getan, der zweite würde folgen.

Und dann? Was würde geschehen?

Es lohnte sich nicht, darüber nachzudenken. Suko mußte es einfach tun und hinter sich bringen. Es war die einzige und damit auch die letzte Chance.

Er durchforschte noch einmal die Umgebung so gut es ging. Es hielt sich niemand mehr in der Nähe auf. Die Veränderten waren vernichtet, es gab sichtbar nur noch ihn. Unsichtbar und möglicherweise in einer anderen Welt gefangen, würde es noch jemand anderen geben. Unter anderem John Sinclair.

Verändert, dachte Suko. Würde John auch verändert sein, sollte es ihm gelingen, ihn tatsächlich zurückzuholen?

Er konnte sich keine Antwort geben und mußte das volle Risiko eingehen. Auch für sich.

»Okay«, flüsterte er sich zu und unterdrückte den Schauer auf seinem Rücken. »Hoffen wir das beste…«

Dann betrat er den roten Kreis!

***

Wie er es von seinem Freund und Kollegen John Sinclair gewohnt war, hielt auch Suko das Kreuz in seiner rechten Hand. Er hatte die Faust um den Längsbalken geschlossen; so konnten die beiden seitlichen Balken und auch die Spitze hervorragen.

Der erste Schritt war ihm am schwersten gefallen, obwohl Suko nicht weiter darüber nachgedacht hatte. Er spürte das Licht, diese Strahlung, die von oben herabfiel und seinen gesamten Körper wie einen leichten Mantel umgab.

Keine Hitze.

Keine Verbrennungen - und auch keine Zerstörungen, die auf das Kreuz übergegangen wären. Es war für ihn der Anker, der ihm zudem noch Mut gab.

Suko war der Soldat im Feindesland. Er bekam auch die Angriffe mit, die keine körperlichen waren, sondern Attacken aus einer anderen und fremden Dimension. Er merkte sie in seinem Kopf, wo sich andere Gedanken breitmachen wollten, und er spürte die Attacken zugleich auf der Haut, über die ein nicht erklärbarer Strom floß, der sich von unten nach oben auf seinen Kopf zubewegte.

Jemand wollte ihm etwas antun. Satan gab sich nicht geschlagen. Er vertraute auf seine verfluchte Sonne. Nach wie vor stand sie als roter Ball unter der Decke. Und sie schien noch intensiver zu leuchten als zuvor. Die Hölle hatte sie mit ihrer Kraft gefüllt, die sie nun abstrahlte und auf Suko niederfließen ließ.

Er war offen.

Haut, Poren - Sickerschächte für das Licht der bösen Sonne. Sie wollte ihn verbrennen, verätzen, ohne dabei eine Hitze auszustrahlen, wie es normal gewesen wäre.

Sie griff auch das Kreuz an. Das rote Licht hatte von ihm Besitz ergriffen, blieb allerdings außen vor und schaffte es nicht, in das Innere einzudringen, um es entweder aufzuweichen oder ihm die alte Kraft des Lichts zu nehmen.

Suko erlebte den Streß. In diesen Momenten war er nicht mehr der coole Fighter. Hier konnte er sich nicht auf seine Kräfte verlassen. Er mußte den Gesetzmäßigkeiten des Kreuzes gehorchen, und er würde sie auch anwenden müssen.

Genau in der Mitte des Kreises blieb er stehen. Dann blickte er in die Höhe.

Direkt über ihm stand die Sonne. Ein rotes Auge, das bösartig in die Tiefe glotzte. Nie war Suko der Sonne Satans so nahe gewesen, und deshalb waren ihm auch nicht die Schatten aufgefallen, die sich schwach in der Sonne abzeichneten.

Er versuchte, die Schatten zu identifizieren. Vielleicht waren es eine Frau und ein Mann. John Sinclair und Luna Limetti. Suko klammerte sich jetzt an jeden Strohhalm, was im Endeffekt leider nichts brachte.

Er mußte aktiv werden.

Da gab es nur eine Möglichkeit, die gleichzeitig die letzte und große Chance war.

Die Aktivierung des Kreuzes!

Das war bisher immer eine Sache des Geisterjägers gewesen, denn er war der Sohn des Lichts. Suko stammte aus einem ganz anderen Land, einem fremden Erdteil mit ebenfalls fremden Mythologien und auch Religionen.

Jetzt aber war er auf die eine angewiesen, auf das Aktivieren des Kreuzes.

Er mußte die Formel sprechen!

Suko kannte sie auswendig. Sie würde ihm glatt über die Lippen gehen. Er hatte sie schließlich oft genug gehört. Deshalb wußte er auch, welche Macht hinter ihr steckte.

Sie sollte die Sonne Satans zerstören und den Bann der Hölle brechen.

Und John Sinclair? Würde er möglicherweise zwischen diesen so unterschiedlichen Mächten zermalmt? Die Entscheidung zu treffen, war nicht einfach. Ihm war zudem unbekannt, wie lange ihn die normalen Kräfte des Kreuzes noch vor den verdammten Verbrennungen schützen konnten. Die feindliche Umgebung war dabei, sich zu verdichten. Der andere Einfluß verstärkte sich. Suko spürte den Angriff in seinem Kopf. Er konnte die fremden Gedanken selbst nicht fassen, die da herankamen und sich einfach festbrannten.

Nicht mehr warten.

Etwas tun!

Sofort handeln.

Er öffnete den Mund. Er sammelte sich. Er wollte die Formel auf keinen Fall falsch aussprechen.

Die richtigen Worte mußten gefunden werden, sonst war alles vorbei.

Und Suko sprach die Formel. Dabei streckte er seine Hand mit dem Kreuz der roten Sonne entgegen.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

Geflüstert, geschrieen, normal gesprochen? Suko wußte es nicht: Er hatte sich auf sich selbst nicht mehr verlassen können und war sich deshalb fremd geworden.

Das Kreuz reagierte. Es ließ Suko nicht im Stich. Er kam sie wie weggetragen vor, als es seine Kraft entfaltete und urplötzlich in der blendenden Helle aufstrahlte…

***

Es gab mich, und es gab mich doch nicht!

Das gleiche mußte auch für Luna Limetti gelten, die nach wie vor so nahe bei mir war, denn wir hielten uns tatsächlich eng umschlungen wie ein Liebespaar.

Das waren wir auf keinen Fall. Luna haßte mich. Sie wollte mich vernichten und zu einem Opfer der Sonne Satans machen.

Ich sah nichts mehr. Es gab keine Höhle mehr, keinen Boden, keine Wände, erst recht nicht die Veränderten und auch nicht meinen Freund Suko. Innerhalb des Scheins hatte sich ein Tor geöffnet, durch das wir hinein in eine andere Welt oder Dimension geweht waren.

Hinein in die Sonne?

Sie schickte ihre Kraft gegen uns. Was Luna Limetti erfreute, stieß mich ab. Doch sie ließ sich nicht beirren. Sie klammerte sich fest, und sie war auch in der Lage, sich bemerkbar zu machen, denn ich hörte ihre Stimme in meiner Nähe.

»Sie hat uns geholt, Sinclair. Wir sind zu ihrem Opfer geworden. Sie wird uns auch weiterhin behalten, denn wir können ihr nicht entkommen. Die Sonne holt uns in die andere Welt, wo du gezeichnet werden wirst. Das Tor zum Reich des Satans ist durch sie geöffnet worden, John Sinclair, und nichts wird dir noch helfen. Ich weiß, daß du dich auf dein Kreuz verlassen hast, aber die Zeiten sind vorbei. Wir haben es geschafft, die Macht zu brechen. Hier in Gilwich Abbey und sogar im Zentrum, in Rom. Niemand wird sich unseren Angriffen mehr in den Weg stellen können, denn es gibt jemand, der sich auf unsere Seite gedrängt hat. Das bist du, Sinclair. Wenn wir diese Zwischenwelt der Sonne verlassen haben, wirst du aussehen wie ein Mensch, aber du wirst keiner mehr sein, dann haben dich die Kräfte der Sonne gezeichnet. Auch ich habe lange suchen müssen, um sie zu finden. Ich bin alten Spuren nachgegangen und entdeckte sie in dieser Tiefe, wo sie vor Urzeiten entstanden ist, um irgendwann von denjenigen gefunden zu werden, die nicht das sind, als das sie erscheinen. Die das Äußere eines Menschen zwar angenommen haben, tatsächlich aber so alt wie die Welt sind, als die Kämpfe noch anders liefen und die Zeiten allmählich begannen…«

Es war eine gute Erklärung. Ich hatte alles gehört. Ihre Worte hatten mich von meinem eigenen Schicksal abgelenkt, und plötzlich stand es glasklar vor meinen Augen.

Luna Limetti hatte die Sonne gesucht. Sie hatte eine Botschaft erhalten. Es gab einen Grund dafür, daß man sie dafür ausgesucht hatte. Richtig, äußerlich war sie ein Mensch, aber tatsächlich sah sie anders aus. Und dieses andere Aussehen war hinter dem ersten verborgen wie ein zweites Gesicht.

Sie war eine Kreatur der Finsternis!

Ich wußte Bescheid. Ich kannte diese schrecklichen Dämonen aus der Urzeit, die sich unter die Menschen gemischt hatten, um hin und wieder aufzutauchen. Sie wollten die anderen Zeiten zurückhaben, wo das Böse immer wieder seinen mächtigen Kampf ausgefochten und auch Siege davongetragen hatte.

Doch Luzifer hatte verloren. Er war gezwungen worden, sich zurückzuziehen. Somit hatte er die Kreaturen der Finsternis gleich mit sich gezogen.

Aber sie lauerten. Sie kehrten in einer menschlichen Verkleidung zurück, denn sie waren noch immer seine Helfer. Wie eben diese Frau vor mir, der neue Macht gegeben worden war, weil sie die Sonne Satans gefunden hatte.

Das Relikt aus der Urzeit!

Es wollte auch mich verändern. Es brannte auf mich nieder, ohne Hitze abzugeben. Es wollte mich übernehmen. Ich sollte ebenfalls zu einer Kreatur der Finsternis werden, denn die Sonne brannte das Menschliche aus dem Körper heraus, um dem Bösen freie Bahn zu lassen.

Ich hörte Luna lachen. Nein, nicht direkt. Es war mehr ein widerliches Kichern, bevor sie mich ansprach. »Ich spüre, wie du versuchst, dich gegen die neue und zugleich alte Kraft zu stemmen. Es hat keinen Sinn, wir sind stärker, denn ich bin nicht allein auf dieser Welt. Es gibt uns noch, doch mir war es vergönnt, die alte Sonne zu finden, die ebenfalls alle Zeiten überstanden hat.«

Ich wollte reden, ihr antworten, aber ich konnte nicht. Mein Körper war gefangengenommen worden. Zwar trug Luna Limetti das Kettenkleid, diesmal kam ich mir selbst vor, als hätte jemand Ketten um mich gewickelt, damit ich nicht mehr freikam.

Ihr Gesicht schwebte noch immer dicht vor meinem. Arme und Hände hielten mich fest. Sie starrte mich an. Die Farbe der Augen hatte sich verändert. Sie waren jetzt dunkel geworden, aber mit einem roten Schimmer.

»Es wird dir nicht gelingen, Sinclair. Gib deinen Widerstand auf, es ist besser. Gewöhne dich daran, daß du an meiner Seite bleibst. Nicht als Kreatur der Finsternis, dazu bist du nicht würdig genug, du wirst mich nur als von der Sonne Gezeichneter begleiten, und dabei wirst du dein altes Leben vergessen.«

Sie lachte.

Ich sah es. Aber mein Gesichtsfeld war bereits eingeschränkt. Vielleicht war ich auch nicht mehr ich selbst, so daß mir die andere Kraft Bilder vorgaukelte, die es in Wirklichkeit nicht gab.

Ich sah Luna entfernt von mir.

Dann rückte sie wieder näher.

Ihr Gesicht war in die Länge gezogen. Sie grinste. Ein breites Maul bekam ich zu sehen. Zähne schimmerten darin wie Nägel aus Stahl. Zeigte sie jetzt ihr wahres Gesicht? Verwandelte sich die Frau wieder zurück in das Wesen, was sie eigentlich war?

Meine Gedanken wurden unterbrochen.

Von irgendwo erwischte mich eine Kraft, der ich nichts entgegenzusetzen hatte. Luna Limetti löste sich von mir, als wäre sie einfach fortgerissen worden.

Um mich herum verschwand das rote Licht der Sonne. Es wurde einfach zerrissen.

Sehen oder erkennen konnte ich nicht, denn ich war von einer blendenden Fülle umgeben. Das war auf keinen Fall mehr das Licht der Satanssonne. Ich glaubte auch nicht daran, daß es plötzlich seine Farbe verändert hatte, nein, hier spielten andere Kräfte eine Rolle, die auf meiner Seite standen, nicht auf der von Luna Limetti.

Ich hörte sie schreien.

Furchtbar gellte es in meinen Ohren wider. Ich wußte auch nicht, wo sie schrie, ob in meiner Nähe oder weiter entfernt. Alles war so anders geworden. Die normalen Dimensionen hatten für mich ihre Wirkung verloren. Deshalb kam ich mir wie in einem imaginären Raum schwebend vor.

Die Schreie versickerten. Das Licht blieb. Ich hatte die Augen nicht geschlossen. Es tat sicherlich nicht gut, in die blendende Helligkeit zu starren, mir aber gab sie ein gutes Gefühl der Geborgenheit und auch der Wärme.

Ich kannte diese feelings.

Es gab nur einen Gegenstand, der in der Lage war, es mir zu vermitteln.

Mein Kreuz!

Und deshalb hielt ich auch die Augen weiterhin geöffnet, um mich diesem Moment hinzugeben, der möglichst lange dauern sollte. Das Licht badete mich. Es drang ebenfalls in meinen Körper ein. Ich fühlte mich frei, so herrlich locker, denn was sich in mich hineingestohlen hatte, wurde vertrieben.

Es ging mir gut, sehr gut. Hätte ich in einen Spiegel geschaut, dann hätte ich auch mein Lächeln entdeckt.

Das Licht brach zusammen.

Ich war enttäuscht. Ich konnte nichts sehen. Da fiel die Dunkelheit über mir zusammen. Ich fürchtete mich davon, blind zu werden, obwohl das vielleicht Unsinn war.

In der Dunkelheit klang die Stimme auf, die mir wieder Vertrauen zurückgab.

»Ich bin froh, dich zu sehen, John…«

Gesprochen hatte Suko!

***

Da er hinter mir stand, mußte ich mich drehen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

Ich hatte mich geirrt. Die Dunkelheit war nicht so dicht, wie ich befürchtet hatte. Zudem stand Suko nahe bei mir, so konnte ich ihn gut sehen und entdeckte sofort das Kreuz in seiner Hand.

Ich mußte schlucken und tief durchatmen, um überhaupt sprechen zu können. »Du… du… hast es… verdammt, das ist…«

»Ein Freundschaftsdienst gewesen, John. Du warst schließlich außer Gefecht gesetzt.«

»Ja, das stimmt.«

»Eben, mein Lieber. Da habe ich mir gedacht, übernimm mal seine Aufgaben, und es hat geklappt.«

Ich hatte meine Schwierigkeiten, um damit fertig zu werden. Darauf wies auch meine nächste Frage hin. »Wo bin ich denn gewesen?«

Suko zuckte die Achseln. »Wenn du es nicht weißt, wer sonst? Schau mal in die Höhe.«

Ich sah hin. »Und…?«

Suko hatte seine Lampe eingeschaltet. Er drückte mir das Kreuz in die Hand wobei er bemerkte, daß es schließlich mir gehörte. Dann sagte er: »Eigentlich stehen wir direkt unter der Sonne, John! Aber du wirst sie nicht sehen können, so sehr du dich auch anstrengst. Sie ist weg. Sie hat sich nicht nur zurückgezogen, die Kraft des Kreuzes hat sie einfach zerstört.«

»Ja«, stöhnte ich, wobei ich tief ausatmete. »Da hast du recht. Mein Kreuz hat den zurückgebliebenen Rest aus der Urzeit zerstört.«

Die Antwort hatte Suko nicht begriffen und forderte eine Erklärung. Er bekam sie.

»Die Sonne Satans war so etwas wie eine Ladestation für die Kreaturen der Finsternis. Das ist die einfachste, aber auch die am besten zu verstehende Antwort.«

»Augenblick mal.« Suko mußte leise lachen. »Dann ist möglicherweise Luna Limetti eine Kreatur der Finsternis gewesen…«

»Nicht nur möglicherweise, Suko. Sie ist es.«

»Ist es«, wiederholte er, »oder ist sie es gewesen?«

»Keine Ahnung.«

»Dann gibt es sie nicht mehr?« Seine Frage klang hoffnungsvoll.

»Ich weiß es nicht. Eigentlich hätte sie vergehen müssen, aber man kann nie wissen.«

»Ja«, bestätigte er, »das stimmt. Man kann nie wissen. Was hast du denn von ihr gesehen?«

Ich kam nicht mehr dazu, Suko eine Antwort zu geben. Aus dem Hintergrund dieser unterirdischen Welt hörten wir ein dumpfes und schreckliches Geräusch.

Knurren, Keuchen, wie auch immer. So genau war es nicht herauszufinden.

Ich wechselte das Kreuz in die linke Hand, um die rechte für die Lampe freizuhaben. Die Leuchtkraft verdoppelte sich, als Suko und ich in die gleiche Richtung strahlten.

Das Knurren blieb.

Näher kam es nicht.

Aber wir verließen den ehemaligen Einflußbereich der Satanssonne. Ich beschäftigte mich bereits mit einem bestimmten Verdacht, den ich nicht aussprach, weil ich zunächst Gewißheit haben wollte.

Die bekamen wir sehr bald.

Dicht neben der Säule hockte sie.

War es eine Sie? War es überhaupt Luna Limetti? Im Prinzip schon oder auch nicht. Jedenfalls war sie nicht vernichtet worden. Man hatte sie aus der Welt herausgeschleudert, weil sie nicht mehr gebraucht wurde. Jetzt hockte sie nicht mehr als Luna Limetti auf dem Boden, ihr war die alte Gestalt zurückgegeben worden.

Wir leuchteten gegen ihren Rücken. Die Ketten waren gerissen. Sie umhingen sie noch in Fetzen.

Aber sie lagen nicht mehr auf einer normalen Menschenhaut. Die hatte sich ebenfalls verwandelt.

Sie zeigte jetzt eine dunkle, leicht glänzende Farbe und war tatsächlich zu einem glatten Fell geworden.

Oft genug reichte die Phantasie und die Vorstellungskraft eines Menschen nicht aus, um die Kreaturen der Finsternis in ihrer wahren Gestalt zu beschreiben. Sie waren halb Mensch, halb Monster oder auch halb Tier.

Sie mußte uns gehört haben, aber sie bewegte sich nicht. Sie ließ uns auf knapp drei Schritte herankommen, erst dann streckte sie ihre Arme aus, um die Säule zu umfassen, weil sie diese als Stütze benutzen wollte. Arme?

Nein, keine menschlichen. Die irre Luna hatte Arme bekommen, die jetzt zu ihr paßten, zu der gedrungenen und kompakten Gestalt eines Gorillas.

Noch immer die Säule festhaltend, drehte sie sich um.

»0 nein…«, stöhnte ich.

Das war kein Affengesicht, das uns da anstarrte. Es war ihr Gesicht, wobei sich die Mundpartie verändert hatte und sehr schief zur Seite gezerrt war.

Ich hatte es schon gesehen. Ein Maul. Nägel als Zähne. Darüber das Frauengesicht, das durch die Verzerrung aber um einiges verkleinert war, so daß die Perspektiven nicht mehr stimmten.

Es war auch kein langes Haar mehr vorhanden. Auf dem Kopf verteilte sich das Fell.

Sie glotzte uns an. Dunkle Augen. Gierig. Haßerfüllt.

Dann sprang sie.

Damit hatten wir gerechnet und huschten zur Seite hin weg, als sie auf uns zuflog. Ihre langen Arme wirbelten rechts und links durch die Luft. Sie schlugen nach Zielen, die nicht vorhanden waren.

Als Luna aufprallte, da war sie zu unserem Ziel geworden. Suko schoß ihr zwei geweihte Silberkugeln in den Rücken. Sie würden sie nicht vernichten können, aber sie gaben ihr für eine Weile die Schwäche, die ich ausnutzte.

Ich griff sie mit dem Kreuz an.

Als ich es gegen ihren Rücken preßte, da spürte ich zunächst das Zucken. Dann gellte der furchtbare Todesschrei auf. Danach gab es sie nicht mehr. Nicht mehr den Körper, nicht mehr das Gesicht. Wir hörten unter dem Fell das Knacken der Knochen, und auch das kurze Aufleuchten meines Kreuzes war vergangen.

Im Licht der Lampen sahen wir, was von Luna Limetti übriggeblieben war.

Ein schmieriger Rest, der penetrant nach verwesendem Fleisch stank. Das war alles.

»Willst du noch länger hier unten bleiben?« fragte Suko.

Ich ging, und das war Antwort genug. Und ich fühlte mich besser, denn dieser. Angriff der Kreaturen der Finsternis war durch uns gestoppt worden.

Und auch die Sonne Satans leuchtete nicht mehr…
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